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Für alle meine kleinen Sonderlinge.

Ich sehe euch.


Ich habe bisher noch nie von einem Mörder gehört, der keine Angst vor einem Geist hat.

— JOHN PHILPOT CURRAN
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Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn die Toten in dieser Stadt einfach kooperieren würden. Vielleicht waren aber auch die Lebenden das Problem. Die schienen auch nie zu kooperieren.

Mit reiner Willenskraft hob ich ein Augenlid und schaute auf die Zeit auf meinem Wecker. Das Gerät war reine Schau. Niemand – nicht einmal ich – benutzte die Dinger noch oft. In letzter Zeit war er da, damit ich nicht auf meinem Handy nach der Uhrzeit schauen musste. Besagter Wecker blinkte mich mit der Zahl 12:00 an.

Irgendwann zwischen dem Moment, als ich ins Bett gefallen war und jetzt, musste der Strom ausgefallen sein. Typisch. Es spielte keine Rolle, dass ich in einer schönen Gegend wohnte. Mutter Natur war selbst an den besten Tagen eine launische Frau, aber im Frühling in diesem Teil des Landes? Da war sie einfach nur boshaft.

Das Klopfen – oder besser gesagt Hämmern – an meiner Haustür rüttelte erneut an meinem Haus. Das war es, was mich überhaupt erst aus einem verdammt tiefen und dringend benötigten Schlaf geweckt hatte. Ich kannte dieses penetrante Cop-Klopfen. Jay hämmerte an meine Tür, typisch für diesen idiotischen Dienstmarkenschwinger. Okay, um fair zu sein, ich hatte auch eine Marke, aber ich war nicht der Arsch, der morgens um halb nach Du-kannst-mich-mal gegen seine Tür trommelte.

Stöhnend schälte ich mich von meiner wunderbar weichen Matratze, stapfte zur Tür und riss sie auf, bevor Jay das Holz zersplittern konnte.

»Was?« Ja, es klang eher wie ein Bellen, aber es dämmerte noch nicht einmal, und ich war in keiner guten Stimmung.

Anstatt irgendetwas zu sagen, hielt Jay mir als Friedensangebot einen To-Go-Becher mit Kaffee vor die Nase. Wie ein Junkie stürzte ich mich auf den koffeingeladenen Becher und verschlang das Gebräu, als hinge mein Leben – oder besser gesagt Jays Leben – davon ab.

Erst als der Becher halb geleert war, ließ ich Jay über die Schwelle in mein Wohnzimmer. Er schlurfte an mir vorbei und ließ sich auf mein gepolstertes Sofa plumpsen, als würde es ihm gehören. Das war zwar nicht der Fall, aber Jeremiah Cooper, auch bekannt als Jay, war mein bester Freund – oder besser gesagt, mein einziger Freund – und er hatte schon viele Morgen, Abende und Nachmittage auf dieser Couch verbracht.

Jay war nicht die einzige Person, die dort saß, aber er schenkte dem leicht durchsichtigen toten Mann, der direkt neben ihm hockte und sich wie die Königin von Saba auf den Kissen räkelte, keinerlei Beachtung. Jay – und alle anderen in meinem Leben – konnten ihn nicht sehen.

Niemand konnte das.

Niemand außer mir.

Der tote Typ war Hildenbrand O’Shea und er war irgendwann in den 1840er-Jahren gestorben. Hildy konnte mir nicht sagen, in welchem Jahr er genau gestorben war, und die Aufzeichnungen waren spärlich, sodass es nur eine Vermutung war, wann er tatsächlich den Löffel abgegeben hatte. Hildy war sich zumindest bei dem Jahrzehnt sicher, auch wenn sich die Geschichte über sein Ableben jedes Mal, wenn er sie erzählte, änderte.

Hildy hatte viel Spaß daran, die Lebenden zu ärgern. Im Moment schnitt er groteske Grimassen, etwa zehn Zentimeter von Jays Nase entfernt, was im Widerspruch zu seinem noblen knielangen Jackett, der Weste und den eleganten Hosen stand – die Merkmale der High Society aus dem Jahrzehnt, in dem er gestorben war. Ich war mir nicht ganz sicher, was die Farbe seiner Kleidung anging, weil Hildy nicht gerade solide war, aber ich konnte erkennen, dass er helles Haar und helle Augen hatte, eine Krawatte mit Paisleymuster trug und manchmal einen Spazierstock und einen Zylinder mit hatte, auch wenn er beides im Moment nicht trug. Er schien Ende dreißig zu sein, hatte eine scharfe messerklingenartige Nase und einen kantigen Kiefer.

Normalerweise würde ich in so einer Situation damit beschäftigt sein, mir das Lachen zu verkneifen, aber der halbvolle Becher Kaffee verlor den Kampf gegen meinen müden Körper. Ich war nicht in Stimmung. Ich wollte eigentlich nur gleich wieder in mein Bett kriechen und zu einer mehr als vernünftigen Zeit, wie sieben Uhr, aufzuwachen.

Vielleicht sogar acht.

Ich hatte die letzten drei Wochen damit verbracht, ein Trio von Morden aufzuklären, und war jetzt erst mal für eine ganze Weile so ziemlich durch damit, dass sich die Leute in dieser Stadt gegenseitig umbrachten. Diese drei Wochen hätten eine sein sollen, aber wie ich schon sagte, die Toten wollten nie kooperieren.

»Wir haben einen Fall, D. Du wirst dich jetzt anziehen müssen.«

Mein Blick wanderte widerwillig von Hildy zu Jay. Jay trug einen Anzug, wie jedes Mal, wenn wir in solch unchristlichen Stunden zu einem Fall gerufen wurden. Auch er nippte an seinem Kaffee, aber er sah nicht glücklich darüber aus. Nein. Jays graues Gesicht deutete darauf hin, dass der Kaffee in naher Zukunft wieder hochkommen würde.

Verdammte Scheiße! Wenn die Leute doch nur für drei Tage mal aufhören könnten, sich gegenseitig umzubringen, wäre das richtig dufte.

Schwer seufzend schlurfte ich zurück in mein Schlafzimmer und rief ihm über die Schulter zu, er solle mir noch einen Kaffee machen. Es war eine fifty-fifty Chance, ob er es tun würde oder nicht. Jay konnte manchmal eine ziemlich widerspenstige Bitch sein.

Ich brauchte nicht lange, um mich fertigzumachen, mir die Zähne zu putzen und meine Anzughose und mein Hemd anzuziehen. Das einzige wirkliche Problem war, was ich mit meinen Haaren machen sollte. Dick, wellig und straßenköterblond, widersetzten sie sich den Gesetzen der Physik, der Schwerkraft und der Natur. Ich tat mein Bestes und stopfte sie in einen wahllosen Dutt, und damit war die Sache gegessen.

Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu schminken, obwohl ich es wahrscheinlich mehr als nötig hatte. Ich wusste, ohne in den Spiegel zu schauen, dass ich Tränensäcke unter den Augen hatte, die so groß waren, dass ein Lastwagen darin deponiert werden konnte. Aber ich wusste auch, dass ich irgendwann im Laufe des Tages anfangen würde zu weinen, fast zu kotzen, tatsächlich zu kotzen oder alles zusammen.

Make-up war reine Zeitverschwendung.

Routiniert schnallte ich mir meine Weste an, steckte meine Dienstwaffe in das Kydex-Waffenholster am Rücken und band mir einen gesegneten Rosenkranz um den Hals. Mein Rosenkranz diente keinen religiösen Zwecken – zumindest nicht von meiner Seite aus. Ich war nicht besonders religiös, um ehrlich zu sein.

Glaubte ich, dass es ein Leben nach dem Tod gab? Ja.

Glaubte ich, dass es nur einen bestimmten Weg gab, um dorthin zu gelangen? Nicht wirklich, nein.

Aber die Gebetsperlen waren von einem Priester gesegnet worden und hatten mehr als einmal besonders miese Gespenster davon abgehalten, körperlichen Schaden anzurichten. Angepisste Geister waren nicht gerade meine Favoriten, und Poltergeister waren die absolut schlimmsten.

Ich steckte den Rosenkranz unter meine Weste, streifte mir Bluse und Jacke über, schob meine Füße in die Lederstiefel mit den niedrigen Absätzen und machte mich auf in den Kampf. Und mit in den Kampf meinte ich in mein Wohnzimmer, dem Duft von frisch gebrühtem Kaffee folgend.

Jay war der besteste Freund, den ein Mädchen haben konnte. Wäre ich auch nur im Geringsten interessiert gewesen – oder würde seine Vorliebe in die Nähe meines Geschlechts schwingen –, wären wir das perfekte Paar. Leider würde nichts von beidem passieren, sehr zum Leidwesen seiner Mutter.

Ich nahm einen kräftigen Schluck des dampfenden Kaffees und seufzte glücklich, als das Koffein in meinem Körper ankam. Erst dann konzentrierte ich mich wirklich auf Jay. Sein Gesicht war blass und verkrampft. Nichts von beidem war normal für ihn. Jeremiah Cooper war der Goldjunge von Haunted Peak, Tennessee schlechthin. Dunkelhaarig, sonnengebräunt und mit den blassesten blauen Augen war Jay ein Footballstar und ein Einserschüler in der Highschool gewesen. Er machte seinen Abschluss an der Universität von Tennessee mit Auszeichnung und war ein angesehenes Mitglied der Gemeinde – auch wenn er mit dem Sonderling der Stadt befreundet war.

Jay war nicht einen einzigen Tag in seinem Leben blass und verkrampft gewesen.

»Ich habe genug Koffein konsumiert, um dir nicht den Kopf abzureißen. Spuck’s aus!« An meiner Formulierung hätte ich noch etwas arbeiten können, aber ich hatte auf die Uhrzeit auf meinem Handy geschaut. Es war kurz nach drei Uhr morgens an einem Dienstag. Ich hatte also guten Grund, quengelig zu sein – vor allem, weil ich bei unserem letzten Fall den Löwenanteil der Laufarbeit geleistet hatte.

»Wir kennen sie, Darby. Und …« Er beendete seinen Satz nicht, aber Hildy schon.

»Es ist noch so ein seltsamer Fall«, zwitscherte Hildy von Jays Schulter aus und steckte seinen Spektralfinger in Jays Ohr.

Das war Hildys Art, mich aufzumuntern, und wie jedes Mal, wenn er das tat, funktionierte es nicht nur nicht, sondern gruselte mich auch. Was ich ihm einmal gesagt hatte, hatte ich ihm schon tausendmal gesagt: Wenn du die Lebenden nicht ärgerst, werden sie auch nicht die Toten ärgern. Wie sonst auch hörte Hildy nicht auf meine Warnungen. Und wie üblich redete Hildy einfach weiter.

»Du bist mit ihr zur Schule gegangen, Lass. Brenda, Barbara, Blanca, irgendwas. Und sie wurde aufgeschlitzt wie ein Truthahn zu Thanksgiving.« Hildys irischer Akzent und dieses typisch irische Wort Lass zerrten an meinen Nerven. Hildy kannte jeden Klatsch und Tratsch und wusste so gut wie immer, wenn in dieser Stadt jemand starb. Doch obwohl er eine gute Quelle für meine Hinterhand war, hatte niemand Lust auf Ratespiele zu dieser unchristlichen Stunde – schon gar nicht mit seinem Hang für Dramatik.

»Blair?«, platzte ich heraus, zu müde und zu genervt, um mich zusammenzureißen. Scheiße!

Regel Nummer eins lautete: Sprich niemals mit den Toten in Gegenwart von lebenden Menschen. Allerdings hatte ich diese Regel schon so oft gebrochen, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt noch ein Cop war – selbst mit meiner fast perfekten Abschlussquote.

Wie erwartet wurden Jays Augen groß und sein Gesicht verlor jegliche Restfarbe, als hätte ich ihm in die Halsschlagader gestochen und sie weit aufgerissen. Ich hatte richtig vermutet.

»Ich schwöre bei Gott, es ist verdammt gruselig, wenn du das machst.«

Ich blieb cool und fragte: »Wenn ich was mache? Informationen aus deiner Stimmung extrahieren und eine Hypothese aufstellen? Das ist buchstäblich mein Job.«

Jay schlug seine Tasse so fest auf den Tresen, dass ich überrascht war, dass sie nicht zerbrach, und verschränkte seine Arme, während er mich musterte. »Du weißt ganz genau, dass du das nicht getan hast. Du hast gerade mit einem Geist geredet, nicht wahr?«

Er war viel zu sehr auf Zack, so früh am Morgen.

Jay war der einzige Mensch in meinem Leben, der wusste, dass ich die Toten sah, lange, nachdem sie zur letzten Ruhe gegangen waren. Er ging beim allerbesten Willen nicht locker damit um, aber er hatte mich auch noch nicht in eine psychiatrische Klinik eingewiesen, und das war immerhin etwas. Okay, um fair zu sein, ich musste erst mit seiner verstorbenen Oma Marcy sprechen und ihm ein paar Beweise liefern, aber es war schön, dass ich mir keine Sorgen machen musste, dass mein bester Freund mich für verrückt hielt.

Na ja, also Jay hielt mich schon für verrückt, er glaubte nur nicht, dass ich Medikamente brauchte.

»Es ist zu früh, um es zu verstecken, Mann. Hab mal Nachsicht mit mir. Weißt du, wie schwer es ist, jede Minute des Tages ein ernstes Gesicht zu bewahren, während die Toten weiterplappern, als wäre ich in ihrem verdammten Nähclub?« Ich unterbrach meine Schimpftirade, um noch mehr Nektar der Götter zu schlürfen, leerte die Tasse und knallte sie auch auf den Tresen. »Es ist verflucht anstrengend und ich bin komplett mit den Nerven am Ende. Also hör auf, deswegen so ’ne Bitch zu sein.«

Jays Augen verzogen sich zu diesem irritierten, schmalen Ausdruck, den ich mehr als hasste, bevor er wieder verschwand. Dann schenkte er mir den großen Seufzer, der verriet, dass er mir meine Verrücktheit verzeihen würde, bevor er mich in eine feste Umarmung zog. »Es tut mir leid, dass ich ein Arschloch war, D. Aber tu mir einen Gefallen, sprich bloß nicht mit irgendwelchen Geistern, während wir da draußen sind.«

Seine Warnung bereitete mir ein mulmiges Gefühl. Er wusste, dass ich das nie vorhatte, aber das hielt mich nicht davon ab, gelegentlich Fehltritte zu begehen.

»Hat die Warnung einen bestimmten Grund?« Hatte ich aus Versehen meine Cop-Stimme bei meinem besten Freund benutzt? Vielleicht. Aber obwohl Jay mein Partner war und diesen Tonfall in den letzten fünfzehn Jahren schon zigmal gehört hatte, antwortete er mir immer noch wie ein Verbrecher.

Er seufzte, starrte schmollend auf seine leere Tasse und antwortete: »Wir sind nicht die Einzigen, die in diesem Fall ermitteln. Ich hab gehört, dass ein Fed dort ist.«

Wir machten uns schon lange nicht mehr die Mühe Bundeskriminal-Agent oder auch FBI-Agent zu denen zu sagen, und nannten sie einfach nur Fed, kurz für Federal-Bla-Bla. Aber war das Jays Erst? Ein Fed trampelte auf meinem Tatort herum? Ich fluchte so laut und einfallsreich, dass sowohl Jay als auch Hildy drohten, mir den Mund mit Seife auszuwaschen. Ich ignorierte die beiden, schnappte mir meine Dienstmarke und befestigte sie an meinem Gürtel, bevor ich mir meine Umhängetasche über die Schulter warf und meine Schlüssel einsteckte.

»Was zum Teufel stehst du dann da noch so rum?«, knurrte ich, während meine Hand bereits am Türknauf lag und mein Schlüssel im Schloss steckte.

Es dauerte drei Zeitalter und ein halbes Jahrtausend, bis Jay seinen Arsch in Bewegung setzte, aber als ich mich auf den Weg zu meinem Jeep machte, hielt Jay mich am Ärmel fest und lenkte mich um.

»Wir brauchen nicht mit dem Auto zu fahren«, murmelte er und nickte in Richtung des Endes unseres Häuserblocks, der kurz hinter dem Gipfel eines Hügels lag.

Erst dann sah ich das schwache Aufblitzen der Lichter eines Streifenwagens am Ende meiner Straße.
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Es war kein gutes Gefühl, einen Mord weniger als einen Block von meinem Haus entfernt zu haben. Das Letzte, was ich in meiner Nähe gebrauchen konnte, waren noch mehr Geister.

Und ganz ehrlich, nur Jay konnte der Meinung sein, dass wir die halbe Meile den steilen Hang hinauf nicht fahren mussten. Haunted Peak lag am Fuße eines Berges, und Jay und ich wohnten in einem neueren Wohngebiet in einem der Ausläufer des Vorgebirges. So fit ich auch war, ich würde trotzdem nicht den Berg hochwandern, wenn ich es nicht musste.

»Wenn du verschwitzt und langsam sein willst, bitte sehr. Ich fahre.«

Ich musste dort sein, bevor der Idiot, den das FBI geschickt hatte, meinen Tatort zertrampeln oder meine Quelle verscheuchen konnte. Und mit Quelle meinte ich die Verstorbene. Es war immer schwierig, wenn sie neu waren. Ihr Tod war so frisch, dass sie immer noch von dem Übergang überwältigt waren. Scheiße, die meisten von ihnen wussten nicht einmal, dass sie tot waren.

Ich konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie nicht ganz bei Sinnen waren. Wäre ich auf besonders seltsame Weise ums Leben gekommen, wäre ich wahrscheinlich auch ein bisschen daneben. Aber zu erklären, dass niemand außer mir sie sehen konnte und dass sie tot waren? Uff. Nicht gerade die schönste Art, einen Tag zu beginnen.

Außerdem, wenn Jay und ich zu dem Fall gerufen wurden, war er nicht nur seltsam. Er war seltsam.

Das waren die einzigen Fälle, die wir in letzter Zeit hatten. Rechnete man noch Hildys Beschreibung, dass sie aufgeschlitzt worden war, dazu und … na ja … mir war jetzt schon klar, dass ich einen harten Tag vor mir hatte.

Ich kletterte in meinen Jeep und wartete genau drei Komma fünf Sekunden, bis Jay seinen Arsch in Bewegung setzte, bevor ich den Motor aufheulen ließ. Er rutschte auf den Sitz neben mir, als ich den Rückwärtsgang einlegte, und schaffte es gerade noch, seine Tür zu schließen, bevor ich aus der Einfahrt raste. Die Fahrt dauerte weniger als eine Minute, aber das war trotzdem viel zu lange für mich. Hätte Jay mir gesagt, dass ein Fed im Anmarsch war, bevor ich Zeit mit dem Anziehen verschwendet hatte, wären wir schon dort gewesen – mit schlechtem Atem, im Pyjama und allem Drum und Dran.

»Was weißt du schon über den Fall? Was erwartet mich da?«

Jay strich sich mit der Hand über das Gesicht und stieß den größten Seufzer in der Geschichte der Menschheit aus. »Es ist übel, D. Dagegen wirken die falschen Satanisten, die wir letztes Jahr verhaftet haben, wie flauschige Häschen und Regenbögen.«

Die Satanisten, die wir letzten Oktober verhaftet hatten, waren nicht wirklich Satanisten. Sie waren ein Haufen angehender Hexen, die ein Hühnchen mit der Anführerin ihres Hexenzirkels zu rupfen hatten. Ich hatte schon viele Hexen und Hexenmeister gesehen, von denen keiner im Geringsten mordlustig war. Diese Mädels waren schlichtweg auf Tod aus und brannten darauf, in die dunkle Materie einzutauchen. Es bedurfte einer Menge Arbeit, eines Versprechens an die neue Hexenzirkelführerin, dass ich nicht den ganzen Zirkel mit hineinziehen würde, und eines Bindungszaubers von der Größe von Texas, um diese Mädchen in die Enge zu treiben.

Nicht, dass Jay davon wusste.

Er hatte schon den Verstand verloren, als er mein Geheimnis erfahren hatte. Ich konnte seine beschränkte Weltsicht nicht noch mehr zerstören, als ich es ohnehin schon getan hatte. Und was sollte ich auch sagen? Ich weiß, dass du nicht gerne an die Geister denkst, die überall auf dem Planeten herumkriechen, aber du solltest dir lieber Gedanken über die Scheiße machen, die noch wirklich lebt. Also die Scheiße, die dich tatsächlich töten kann.

Ja, ich sah nicht, dass das gut ausgehen würde. Das hätte sein dummes Hirn zum Explodieren gebracht, und dann hätte ich keinen besten Freund mehr gehabt.

»Super«, murmelte ich und wünschte mir, ich hätte schon anderthalb Kannen Kaffee intus und etwa vier Tage Schlaf hinter mir.

Ich stellte den Jeep hinter einem schwarz-weißen Streifenwagen ab und stieg aus. Der ganze verdammte Park war mit Absperrband gesichert, was kein gutes Zeichen war. Der Van der Gerichtsmedizinerin war noch nicht da, was, zumindest für mich, eine gute Sache war. Klar, das bedeutete zwar, dass ich keinen ungefähren Todeszeitpunkt hatte, aber ich musste mich auch nicht mit den viel zu wachsamen Augen der Bezirksgerichtsmedizinerin herumschlagen.

Der Park war übersät mit den abgefallenen Blüten der Hartriegel – die hübschen weißen Blätter türmten sich wie Schneewehen auf den Spielplatzgeräten und an den Wurzeln der Bäume. Der Regen letzte Nacht musste heftig gewesen sein, wenn so viel auf dem Boden lag. Rechnete man dann noch die blinkende Uhr von heute Morgen hinzu, konnten wir froh sein, wenn überhaupt noch irgendwelche physischen Beweise vorhanden waren.

In einem zweiten abgesperrten Bereich tummelten sich eine ganze Reihe von Leuten – Lebende und Tote –, die meisten von ihnen außerhalb des Bereichs, gedrängt um die Scheinwerfer, die die Szene beleuchteten. Meine Lippen verzogen sich von selbst zu einem Lächeln. Endlich hatte ich meinen Kollegen beigebracht, dass sie keinen meiner Tatorte zu betreten hatten. Meine Vergeltung war schnell und schmerzhaft. Ich war die amtierende Königin der Streiche und hatte nicht vor, diesen Titel so schnell wieder abzugeben, nachdem ich Sal Whitestone letztes Jahr einen ›Sardinen in der Schreibtischschublade‹-Streich gespielt hatte. Das hat ihn und seine Kumpels gelehrt, nicht auf einem meiner Tatorte herumzutrampeln.

Bei den Geistern konnte ich allerdings nicht viel machen.

Sal und sein Partner Tommy nickten uns beide ernst zu, als wir auf den abgesperrten Bereich zuliefen, und gingen mir aus dem Weg, als ich näher kam. Die Leiche, die dahinter lag, war nicht bedeckt, auch wenn Bescheidenheit und Respekt etwas anderes geboten. Trotzdem standen sie mit dem Rücken zu der Frau, weil es das Beste war, was sie tun konnten.

Ich hatte noch einen kleinen Funken Hoffnung, als ich Hildys Gefasel geantwortet hatte, aber jetzt, wo ich die Leiche sah, wusste ich, dass ich richtig geraten hatte.

Blair Callier war tot, und es war definitiv ein seltsamer Fall. Aber sie hieß nicht mehr Callier. Ihr Nachname war jetzt Simpkins – oder zumindest war er es gewesen, bevor Blair irgendwann in den letzten zwölf Stunden in einem öffentlichen Park brutal ermordet worden war.

Mit vorsichtigen Schritten duckte ich mich unter dem Absperrband hindurch und achtete darauf, dass ich nicht auf ein Beweisstück trat. Es schien nicht viel zu geben. Keine Blutspuren abseits des Tatorts, keine schlammigen Fußabdrücke, nada.

»Jimmy hat Fotos gemacht, richtig?«, rief ich hinter mich. Sal würde es wissen.

Ich konnte förmlich hören, wie Sal seine Hose über seinem Hängebauch hochzog und sich mit einer Hand über seine Glatze strich, bevor er antwortete. »Klar, Darby. Er ist nicht zu nah rangegangen, aber er hat sein Tele-irgendwas-Objektiv benutzt, um zu bekommen, was er brauchte. Den Rest besorgt er, wenn du fertig bist.«

Jimmy würde eher eines seiner superteuren Objektive zertrümmern, als einen meiner Tatorte zu betreten. Er wusste es besser.

Ich ignorierte den schweigsamen Mann am nördlichsten Punkt des abgeklebten Platzes ganz bewusst. Zumindest den lebenden. Er stand an der Seite, nicht mit dem Gesicht zu mir, aber auch nicht mit dem Rücken zu mir. Hinter ihm stand ein Gespenst, das ich schon oft in der Stadt gesehen hatte, und spähte über seine Schulter. Ich konnte nicht sagen, aus welcher Epoche der geisterhafte Mann stammte – die dunkle Hose und die Jacke waren so nichtssagend, dass sie aus jedem Jahrzehnt von hier bis zur Jahrhundertwende stammen konnten. Bei all den Malen, die ich ihn gesehen hatte, sagte er keinen Pieps zu mir, aber jetzt warf er mir einen Blick zu, wobei er sein Kinn als Zeichen der Anerkennung anhob, bevor er sich wieder umdrehte, um zu sehen, was dieser FBI-Futzi auf seinem Telefon tippte.

Ich ignorierte auch das verärgerte weibliche Gespenst, das in der Nähe ihres jetzt nicht mehr aktiven Körpers schwebte. Die Hüfte angewinkelt, den Fuß vorgestreckt. Eine schmerzliche Erinnerung daran, wie sie im Leben dagestanden hatte – so als würde ihr Aufmerksamkeit gebühren, und sie war richtig sauer, dass sie diese nicht bekam. Es war, als wüsste sie, dass sie tot war, als wüsste sie, dass ich sie sehen konnte, und als wäre sie sehr verärgert darüber, dass ich sie nicht anhimmelte, weil sie jetzt zu den Verstorbenen gehörte.

Es war ja echt so klar, dass meine ehemalige Erzfeindin aus der Highschool der erste über sich selbst bewusste frisch übergegangene Geist sein würde, dem ich je begegnete. Normalerweise, wenn ich einem neuen Geist begegnete, musste ich so tun, als könnte ich ihn nicht sehen, damit er mich in Ruhe ließ. Nicht so mit Blair. O nein. Sie stand einfach wortlos da, starrte mich an und bohrte mir mit ihren geisterhaften Augen ein Loch in mein Gesicht.

Ihre körperlose Gestalt hatte wenig Ähnlichkeit mit der Leiche auf dem Boden. Glücklicherweise war ihrem spektralen Ich die Art ihres Todes nicht anzusehen – was bei frisch oder gewaltsam Verstorbenen nicht immer der Fall war. Wäre sie nicht durchsichtig, könnte ich nicht erkennen, dass das teure Sommerkleid und die hohen Absätze nicht die leiseste Erinnerung an das waren, wonach sie glaubte, aussehen zu müssen – ihr Haar in sorgfältig gebändigten Wellen, das Make-up makellos. Ich betrachtete sie einen Moment lang und stellte fest, dass sie zwar Ohrringe und eine Halskette trug, aber nicht den massiven Stein, der als Ehering getarnt war und mit dem sie seit ihrer Verlobung über uns ledige Frauen herrschte.

Interessant.

Aber Blairs wütendes Schweigen würde nicht ewig andauern und ich hatte einen Job zu erledigen.

Ich öffnete meine Umhängetasche, holte Schuhüberzieher heraus und zog sie mir nach und nach über die Füße. Als Nächstes kamen mein Telefon und meine Ohrstöpsel – ein notwendiges Übel in meinem Beruf. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich anfangen, Fragen von Leuten zu beantworten, die nicht für die breite Masse sichtbar waren, und dann hieße es für mich: ab nach Gummizellenhausen. Ich steckte mir die Stöpsel in die Ohren, wählte Hardrock und drückte auf Play. Als ich mir sicher war, dass kein anderes Geräusch meine Ohren erreichen konnte, zog ich mir ein Paar Nitrilhandschuhe an, gab meine Tasche an Jay weiter und machte mich an die Arbeit.

Es war bekannt, dass ich eine bestimmte Vorgehensweise hatte – eine, die mir immer viel Ärger eingebracht hatte. Na ja, zumindest bis ich in den letzten drei Jahren die höchste Aufklärungsrate aller Ermittler hatte. Ich war pingelig, methodisch und gründlich. Es half natürlich, dass ich über Insiderwissen verfügte, das nur die kürzlich Verstorbenen bieten konnten.

Allerdings wussten die Toten nicht alles, und oft genug waren ihre Informationen unzuverlässig.

In Gedanken teilte ich die Umgebung in ein Raster ein und suchte nach offensichtlichen Spuren, bevor ich ein paar vorsichtige Schritte machte, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Blairs Leiche lag auf dem schwammigen Frühlingsgras wie eine Opfergabe – und so, wie ihre Brust aufgeschlitzt war, war sie das wahrscheinlich auch. Es waren nicht wirklich Stichwunden. Nein, irgendein Geisteskranker hatte ihr Siegel in die Haut geritzt – und zwar keine, die mir bekannt waren.

Ich musste daran denken, sie in meinen okkulten Texten nachzuschlagen.

Blair trug ein weißes Nachthemd, das ich ihr nie zugetraut hätte. Es war ein weißes Oma-Nachthemd, das am Hals geschnürt war – oder zumindest war es das mal gewesen, bevor der Stoff weit aufgerissen wurde, um die Schnitzereien zu präsentieren. Schnitzereien, die wahrscheinlich von dem schmalen Dolch in Blairs eiskalter Hand stammten.

Ich ging näher heran, um sie zu untersuchen, genau darauf achtend, wohin ich trat. Nur weil ich keine sichtbaren Spuren erkennen konnte, hieß das nicht, dass es keine gab. Das Messer war schmal – weniger als zwei Fingerbreit breit – und hatte einen filigranen goldenen Griff, bei dem ich wusste, dass wir keine Fingerabdrücke finden würden. Am oberen Ende des Griffs war ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm eingraviert. Die Einkerbung war von Hand gemacht und schlecht angefertigt worden. Die Seiten des Sterns waren ungleichmäßig und passten nicht zu einem so schönen Messer.

Die Spitze der Klinge war rot gefärbt, aber nicht so sehr, dass die Arbeit gemacht worden war, während Blair noch geatmet hatte. Auch das Nachthemd war wenig bis gar nicht mit Blut befleckt, was bedeutete, dass Blair nicht hier getötet worden war. Nein, ihre Leiche war so platziert worden, dass es so gut wie keine Spuren gab. Sie war woanders umgebracht und hier abgeladen worden. Anhand der geschwollenen Zunge und der violetten Verfärbung ihres Mundes vermutete ich, dass sie vergiftet worden war, aber ohne einen Tox-Screen oder eine Autopsie konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen.

Ein Windstoß flatterte durch die Bäume und zerzauste die paar Strähnen, die sich bereits aus meinem Dutt gelöst hatten. Ich bemerkte eine kleine Bewegung an Blairs anderer Hand. Ich ging noch näher heran und ignorierte bewusst den Blick der geisterhaften Blair. Die Bewegung, die ich gesehen hatte, war eine Visitenkarte, die im Wind flatterte. Auf dem weißen Papier befand sich das bekannte Siegel der Polizei von Haunted Peak.

Und unter dem Siegel stand ein mir bekannter Name: Detective Darby Adler.

Blair Callier, meine Erzfeindin aus der Highschool, war weniger als einen Block von meinem Haus entfernt entsorgt und wie ein rituelles Opfer mit meiner Visitenkarte in der Hand präsentiert worden. Und dann war da noch ihr wütender Geist, der keinen Meter von mir entfernt war, und ein Fed, der jeden meiner Schritte beobachtete.

Dieser Tag wurde immer besser und besser.
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Ich hatte zwei Optionen – zwei beschissene Optionen, wenn ich ehrlich sein sollte. Ich konnte so tun, als hätte ich meine Visitenkarte in der Hand einer toten Frau nicht gesehen und versuchen, sie später aus den Beweismitteln zu stehlen, oder ich konnte das Richtige tun.

Ich hatte – gelegentlich – Dinge aus der Asservatenkammer gestohlen. Aber die Gegenstände, die ich gestohlen hatte, waren entweder eine Gefahr für Menschen und konnten das ganze Gebäude in die Luft jagen, oder sie waren auf mich gerichtet, wenn ich Übernatürliche verhaftete. Ich war nicht stolz darauf, aber ich hatte getan, was ich tun musste. Aber das hier war nichts, was ich stehlen konnte. Na ja, ich könnte schon, aber ich würde es nicht tun. Trotzdem war mein »Fuck« über die Hardrock-Musik hinweg zu hören, als ich in Gedanken Tür Nummer zwei wählte.

Ich nahm einen Ohrstöpsel heraus und rief nach Jay: »Ist Jimmy noch da? Ich brauche ihn und eine Beweismitteltüte. Wir haben da was.«

Ich sah Jay nicht an, als ich das sagte, aber nach anderthalb Jahrzehnten Freundschaft spürte ich, wie er mit seinen Augen ein kleines Loch in meinen Schädel bohrte, während ich meine Spuren zum Polizeiband zurückverfolgte, mein Blick immer noch auf das flatternde Stück Papier, das meine ganze Woche ruinieren würde, gerichtet.

Ich wusste, ohne ihn zu sehen, dass Jimmy auf mich zukam. Er hatte so eine mäuseartige Energie, dass ich ihn am liebsten auf den Arm genommen hätte – auch wenn er darauf nicht mehr passen würde. Ich hatte Jimmy Hanson vor mehr Tyrannen verteidigt, als ich zählen konnte. Von der Zeit, als wir noch Kinder waren, bis heute strahlte er etwas aus, das dazu führte, dass man ihn entweder beschützen oder seinen Kopf in eine Toilette stecken wollte. Selbst im reifen Alter von siebenundzwanzig Jahren wurde er immer noch von minderwertigen Männern und Frauen schikaniert und das pisste mich maßlos an. Er war ein guter Mann, bescheiden und mutiger, als man es je erwarten würde. Unglaublich klug und so freundlich, dass es mir das Herz brach. Jimmy war kein schmächtiges Kind mehr, und ich hatte das Gefühl, wenn Jay seinen Kopf aus dem Arsch ziehen würde, würde er den einen Meter sechsundneunzig großen Traummann sehen, der ihm mindestens dreißig Mal am Tag schöne Augen machte.

Ich starrte zu Jimmy hoch, wobei ich meinen Kopf verrenkte, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich hatte das Gefühl, dass er regelmäßig vergaß, dass er so verdammt groß war. »Du musst ein Foto von der Karte in ihrer Hand machen. Tritt dorthin, wo ich hintrete, okay?«

Jimmy nickte, machte sich aber nicht die Mühe, sich unter dem Absperrband zu ducken. Nein, riesig, wie er war, konnte er einfach ein Bein über die für ihn hüfthohe Polizeiabsperrung heben. Er reichte mir eine Beweismitteltüte, und gemeinsam machten wir uns auf den kurzen Weg zu Blairs Leiche. Jimmy schoss etwa ein Dutzend Bilder, bevor ich das Gefühl hatte, dass es an der Zeit war, ihr die Karte abzunehmen.

Ganz behutsam entfernte ich sie und achtete dabei darauf, nicht in ihre Handfläche zu schneiden oder das Papier zu beschädigen. Als die Karte aus den Fängen der toten Frau befreit war, schoss Jimmy noch fünf weitere Fotos von ihr und dann steckte ich sie vorsichtig in die Tüte und verschloss sie fest.

»Das gefällt mir nicht. Jemand will deine Aufmerksamkeit, D.« Jimmy sprach leise, aber seine Stimme war so tief, dass man sie hören konnte, als würde er schreien.

»Dessen bin ich mir bewusst, und mir gefällt das auch nicht. Gib das bitte an Jay weiter, ja?« Ich reichte ihm die Beweismitteltüte.

Jimmy hielt die Tüte ganze fünf Sekunden lang, bevor er sie zurückgab. »Ich bin nicht so dumm, mich allein um diese Bombe zu kümmern. Du wirst dich schön selbst mit Jays Zorn auseinandersetzen müssen.«

Jimmy war zu schlau für sein eigenes Wohl. »Von mir aus, Blödmann. Dann eben so. Sag ihm, er soll herkommen.«

Er machte sich nicht die Mühe zu nicken, bevor er sich aus dem Staub machte. Kluger Mann.

»Du wirst einfach dastehen und so tun, als würdest du mich nicht sehen, stimmt’s?«

Ich wusste, dass Blairs Schweigen zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Anstatt ihren Blick zu erwidern, schaute ich über ihren Körper hinweg und nickte leicht. Ich sprach leise und bewegte meinen Mund kaum. »Nicht als verrückt abgestempelt zu werden, ist so ’ne Art Jobvoraussetzung. Ich werde mit dir reden, wenn keine Leute in der Nähe sind.«

»O mein Gott. Du kannst mich wirklich sehen. All die Zeit dachte ich, du wärst verrückt, aber das bist du nicht, oder? Ich wusste es.« Blair lief auf und ab, und ich war froh, dass ihre Füße keine Beweise zerstören konnten, denn sie stampfte auf ihrem Körper herum und ihre immateriellen Highheels landeten irgendwo in der Nähe des Gesichts ihrer Leiche. »Ich wusste, dass du in der Highschool ein Freak warst, der immer mit sich selbst geredet und ins Leere gestarrt hat, aber es ist echt. Du kannst wirklich Geister sehen.«

Es war nicht das erste Mal, dass ich von einem Geist als Freak bezeichnet wurde. Man sollte meinen, dass sie dankbar sind, dass jemand sie sehen kann, aber Undankbarkeit starb nicht zusammen mit dem Körper. Dieser Scheiß war für die Ewigkeit.

Ich war fast erleichtert, dass ich Jay kommen hörte, denn so konnte ich mich auf alles andere konzentrieren als auf das bitchige Gespenst, das immer noch über mein Freakdasein schimpfte. Aber als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen – mit seinem Gesicht wie ein Donnerschlag und seinen blitzenden Augen –, revidierte ich meine Erleichterung.

»Sie hatte deine Visitenkarte in der Hand«, zischte er, wobei er die Anschuldigung angesichts des neugierigen Fed in unserer Nähe leise formulierte.

Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten und reichte ihm die Beweismitteltüte. »Ja, Jimmy scheint zu denken, dass jemand meine Aufmerksamkeit will, und ich muss ihm zustimmen. Protokollier das für mich, ja? Ich muss den Rest des Tatorts abarbeiten.«

»O nein, das wirst du nicht tun«, knurrte Jay, während er sein Handy aus der Tasche zog und das winzige Stück Technik wie eine Waffe schwang. »Ich will keine Wiederholung des Dunleavy-Falls. Ich rufe deinen Dad an.«

Wären wir nicht inmitten eines Tatorts, hätte ich mich auf das Telefon gestürzt. Aber ich hatte eine winzige Portion Anstand und ließ Jay seine Schritte zurück in Sicherheit gehen. Mein Dad würde völlig durchdrehen. Da er regelmäßig durchdrehte, sollte ich daran gewöhnt sein, aber seine Durchdreherei richtete sich normalerweise nicht gegen mich.

Fabelhaft.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, Jay dabei zu beobachten, wie er mich verpfiff, als dass ich mitbekam, wie der Fed sich auf die Bühne gemogelt hatte, bis er sprach.

»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie die Beweise abliefern würden oder nicht«, murmelte dieser FBI-Futzi und seine Stimme klang wie ein Grollen. Er war drei Schritte von mir entfernt – viel zu nah, für mein persönliches Wohlbefinden – was sein Ziel zu sein schien.

Er trug einen dunkelblauen Anzug, dessen Farbe so intensiv war, dass man sie im richtigen Licht für schwarz halten konnte. Dieser Anzug war das Einzige, was darauf hindeutete, dass er ein Fed war. Der Rest von ihm eher weniger. Es wirkte irgendwie so, als hätte man ihn in diesen Anzug gesteckt, als dass er ihn sich selbst ausgesucht hätte. Sein Haar war zerzaust, die schwarzen Strähnen waren nach oben und aus dem Gesicht gestrichen, als hätte er eben noch seine Hände darin vergraben. Seine Augen waren unergründlich braun, so dunkel, dass sie genauso gut schwarz hätten sein können. Vielleicht lag das nur am schlechten Licht, vielleicht aber auch nicht. Sein Bart war nicht wirklich ein richtiger Bart. Es waren eher die Bartstoppeln, die Männer im Urlaub bekamen, wenn sie zu faul waren, sich einen richtigen Bart wachsen zu lassen, aber auch keine Geduld für einen Rasierer hatten. Ich könnte wetten, dass er sich rau anfühlte.

Seine Nase war leicht schief, als hätte jemand ein oder zweimal seine Faust dort platziert. Zwischen den Bartstoppeln lagen seine vollen Lippen, und irgendwie machten all diese Dinge ihn zu einem der attraktivsten Männer, die ich je gesehen hatte. Ich konnte nicht umhin, zu denken, dass es eine Schande war, dass jemand, der so viel Arschlochigkeit in sich trug, so hübsch sein konnte.

»Warum sollte ich nicht?« Meine Hände drängten darauf, sich in meine Hüften zu stemmen, aber ich wollte diesem Kerl nicht die Genugtuung geben, mich in der Defensive zu sehen. Außerdem, wie zur Hölle hatte er die Karte gesehen? Ich hatte sie kaum gesehen, obwohl ich förmlich auf ihr lag.

Es sei denn …

»Haben Sie den Tatort betreten, bevor ich hierherkam? Haben Sie sich an die ordnungsgemäßen Protokolle gehalten? Sie tragen jetzt gerade keine Schuhüberzieher, also bezweifle ich das sehr. Ihnen ist klar, dass ich Ihnen die Schuhe abnehmen muss, oder?«

Der Mann besaß die Frechheit, mich anzugrinsen, als wäre ich ein störrisches Kleinkind, und ich kämpfte gegen den Drang an, ihm direkt auf seine selbstgefällige Nase zu schlagen.

»Ich habe alle für diesen Fall notwendigen Protokolle eingehalten, Detective Adler. Warum bearbeiten Sie nicht den Tatort zu Ende, und dann reden wir darüber, warum das Opfer Ihre Karte in der Hand hatte. Sieht so aus, als hätten Sie einen heimlichen Verehrer.«

»Ja, so viel habe ich auch schon herausgefunden. Ich versichere Ihnen, es wird der Person, wer auch immer es ist, nicht gefallen, wenn sie in einer Zelle sitzt, zusammen mit all den anderen Mördern, die ich hinter Gitter gebracht habe.«

Ich wollte ihn fragen, ob ich eine Verdächtigte bin, aber das wäre dumm. Wenn er mich für eine Verdächtige halten würde, würde er mich den Tatort nicht bearbeiten lassen. Stattdessen drehte ich ihm den Rücken zu und ignorierte ihn so gut es ging für einen Mann, der sich mitten in meiner persönlichen Komfortzone befand.

Ich konzentrierte mich auf den Tatort vor mir und katalogisierte methodisch die Symbole auf Blairs Brust, dann das Messer in ihrer Hand und so weiter und so fort, bis ich alles hatte, was ich brauchte, bevor die Gerichtsmedizinerin die Führung übernehmen würde. Mittendrin kam Jay zurück und reichte mir die Beweismitteltüten, während er mir half, alles zusammenzusuchen, was wir brauchten.

Ich mochte Blair zwar nicht – zum Teufel, ich konnte sie selbst in ihrem Tod nicht ausstehen –, aber das hatte niemand verdient. Nicht einmal sie.

Als ich fertig war, war die Sonne schon aufgegangen, die Vögel zwitscherten und der Kaffee in meinem Körper war schon längst verflogen. Irgendwie war die Gerichtsmedizinerin immer noch nicht da, also spielten wir das Wartespiel, bis sie auftauchte. Wir konnten die Leiche ja nicht einfach so dort liegen lassen.

Der Fed war spurlos verschwunden, also nutzte ich die Zeit, um mit dem angepissten Geist, der mir wegen seiner aktuellen Situation das Ohr abjammern wollte, zu streiten. Ich entfernte mich vom Tatort, parkte meinen Hintern auf der Stoßstange eines schwarz-weißen Streifenwagens und stopfte mir einen Kopfhörer ins Ohr, um so zu tun, als würde ich telefonieren. Erst dann schaute ich Blair in die Augen.

Das war nicht mein erstes Rodeo. Ich wusste, dass ich nicht einfach so, ohne eine gute Erklärung, mit Geistern reden sollte. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es ein schrecklicher Plan war, eine vollständige Unterhaltung mit einer Person zu führen, die niemand sehen konnte, es sei denn, ich wollte in eine Gummizelle.

»Okay, ich höre. Erzähl mir, was mit dir passiert ist.«

»Ach, jetzt willst du also mit mir reden? Du ignorierst mich ewig, während du an meinem Körper herumfummelst, der übrigens mehr als eklig ist, und jetzt, wenn es dir passt, willst du reden?«

Oh, supi. Sie war einer dieser Geister. Davon hatte ich schon viele erlebt. Diejenigen, die dachten, ihr Scheiß sei das Einzige, was in meinem Leben vor sich ginge und die wollten, dass ich nach ihrer Pfeife tanzte.

»Ja. Nur weil ich dich sehen kann, heißt das nicht, dass ich alles, was ich gerade tue – was, falls du es vergessen hast, die Aufklärung deines Mordes ist –, stehen und liegen lassen muss, um dir Fragen zu stellen. Das täte ich zwar liebend gerne, weil du wahrscheinlich relevante Informationen hast, aber ich sollte wenigstens versuchen, wie eine nicht verrückte Person auszusehen. Also noch mal: Was ist mit dir passiert?«

Blair verschränkte ihre körperlosen Arme und schnaufte.

»Es sei denn, du weißt überhaupt nichts«, stichelte ich. Es gab mehr als einen Weg, der nach Rom führte.

Sie drehte ihren Kopf wieder zu mir. »Oh, ich weiß eine Menge.«

Natürlich wusste sie das. »Wo warst du dann letzte Nacht?«

Blairs Spektralmund öffnete sich, um zu antworten, bevor sie ihre Lippen wieder schloss und ihre Stirn vor Frustration in Falten legte. Es war nicht ungewöhnlich, dass die kürzlich Verstorbenen ihre letzten Momente vergaßen. Es kam auch häufig vor, dass sie deswegen in die Defensive gingen.

»Okay, wenn wir damit noch warten müssen, wo warst du gestern?«

»Oooh! Das weiß ich. Ich war mit Suzette bei der Maniküre und Pediküre. Wir waren in dem neuen Spa in Concord. Dieses schicke, das eine dreiwöchige Warteliste hat.« Blair stampfte mit dem Fuß auf, während sie sich mühsam versuchte, an den Namen des Ladens zu erinnern. »Serenity irgendwas. Uff! Warum kann ich mich an nichts erinnern?«

Ich wollte sie ein wenig bemitleiden. Auch wenn ich sie zu Lebzeiten verabscheut hatte, war es nicht ihre Schuld, dass sie tot und wie eine Opfergabe in einem öffentlichen Park ausgebreitet worden war. Der Übergang war hart für Menschen, die wussten, dass er kommen würde, also erwartete ich nicht, dass es bei ihr anders sein würde.

»Es ist in Ordnung, wenn dir ein paar Teile fehlen, weißt du. Das ist normal für die, die gerade erst den Übergang geschafft haben. Du wirst sie schon bald zurückbekommen.«

Blairs Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Ausdruck. »Die gerade erst den Übergang geschafft haben? Schöner Versuch, aus Scheiße Gold zu machen. Ich bin tot, Darby. Nicht übergegangen, nicht anders, nicht früher einmal lebendig oder so was. Tot.«

Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Worte von einem Geist hörte. »Stimmt, aber irgendwann wirst du woandershin gehen, und das ist ein Leben für sich. Du ziehst also irgendwo weiter, was ein Übergang ist. Das ist ein viel netterer Ausdruck, wenn man bedenkt, dass die meisten deiner Artgenossen nur einen winzigen Schritt vom Irrenhaus entfernt sind, also entschuldige den beschissenen Euphemismus, okay?«

Blair starrte mich noch etwa drei Sekunden lang an, bevor sie den Kampf gegen ihre Wut verlor.

»Von mir aus. Übergang ist gar nicht so schlecht, schätze ich.« Sie seufzte, bevor sie anfing, zu klatschen. »Serene Waters Day Spa. Dort war ich. Das ist der letzte Ort, an den ich mich erinnere, bis …« Sie verstummte und ihre Sorgen zogen über ihre Züge, bevor die harte Schale einer Maske wieder da war.

»Das ist sehr gut. Ich werde dort anfangen. Und Suzette? Meinst du Suzette Duvall? Die Frau des amtierenden Bürgermeisters?«
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Die Vermutung, dass Blair mit der Frau des Bürgermeisters abhing, war nicht allzu abwegig. Blair und Suzette richteten schon seit der Mittelschule gemeinsam Chaos an und zerstörten Leben. Sie gehörten zu der Sorte Mädchen, die unheimlich hübsch aussahen, aber in ihrem Inneren einfach nur hässlich waren.

Blairs beste Freundin zu verhören, würde auch sehr lustig werden – vorausgesetzt, sie schmückte sich nicht vorher mit einem Anwalt. Solche Menschen riefen immer ihren Anwalt an, auch wenn sie gar nichts getan hatten. Sie verschwendeten meine Zeit, weil sie zu viel Law and Order gesehen hatten und dachten, es würde mich einen Scheiß interessieren, dass sie eine Geliebte hatten oder ein bisschen Gras rauchten.

In der heutigen Zeit? Nein, Schätzchen. Mich interessiert es nur, wenn du jemanden umgebracht hast.

Verstanden die denn nicht, dass ich mich nur für die Leichen auf meinem Laufzettel und die Fälle in meinem Posteingang interessierte?

Idioten.

Ich öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, als ein bekannter blauer Van vorfuhr, auf dessen Seiten die Aufschrift County Medical Examiner prangte. Die Bezirksgerichtsmedizinerin war angekommen. Eine kleine Frau hüpfte vom Vordersitz, wobei ihre dunklen Locken wippten. Ich hatte keine Ahnung, warum die Gerichtsmedizinerin selbst zu den Fällen fahren wollte, anstatt ihre Assistentin zu schicken, aber Tabitha war auf ihre eigene Art ein seltsames Wesen und viel zu scharfsinnig.

»Hey, Darby«, rief sie, als sie in den hinteren Teil des Vans ging, um ihre Sachen zu holen. »Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«

Ich zog den Kopfhörer aus meinem Ohr und suchte im wolkenverhangenen Himmel nach Antworten. Tabitha war seit vier Jahren mit meinem Vater zusammen. Sie lebten nicht zusammen, waren nicht verheiratet und hatten, soweit ich wusste, auch nicht vor, das zu ändern. Sie gingen auch nicht auf Dates. Sie küssten sich nicht in der Öffentlichkeit. Nichts. Ganz ehrlich, hätte ich sie nicht dabei erwischt, wie sie im Wohnzimmer meines Elternhauses herumgetollt sind, hätte ich wahrscheinlich nie erfahren, dass ihre Beziehung mehr als nur platonisch war. Es hatte mich eine ganze Flasche Gin gekostet, um das aus meinem Gehirn zu löschen, und selbst jetzt schauderte ich jedes Mal, wenn ich sie und meinen Vater im selben Raum sah.

»Nein.« Nicht, dass sie eine Antwort auf diese Frage gebraucht hätte. Es war ja auch keine Frage gewesen. Es war eine schwach verschleierte Anweisung, getarnt als unschuldige Frage, die auf epischste Art und Weise an meinen Nerven kratzte. Ich konnte nicht genau sagen, warum ich Tabitha nicht mochte. Sie war relativ höflich, machte einen hervorragenden Job und war kein absolutes Arschloch. Aber irgendetwas an ihr ging mir gegen den Strich, und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie mit meinem Dad rumtüdelte, oder ob es etwas anderes war.

Wie auch immer, ich hielt mich so gut es ging von ihr fern. Angesichts unserer Jobs war das schwierig, aber so musste es sein, bis ich herausgefunden hatte, weshalb sie mich so reizte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich ihr nicht trauen konnte, und ich mochte mein Bauchgefühl wesentlich mehr als sie.

»Jeremiah hat ihn vor ein paar Stunden angerufen und von deiner Visitenkarte in der Hand der Verstorbenen erzählt. Dein Vater ist sehr aufgebracht deshalb. Du solltest ihn vielleicht mal anrufen, Liebes.«

Liebes. Uff!

Ja, wir waren im Süden und die Leute nannten sich ständig Honey, Süße und Schätzchen. Das war der allgemeine Sprachgebrauch. Trotzdem. Liebes. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihr zu sagen, dass sie mich am Arsch lecken konnte.

Zunächst mal war diese ganze Unterhaltung einfach nur scheiße unprofessionell. Es gab keinen Grund, warum ich meinen Vater wegen eines Falles anrufen sollte, bevor ich nicht bereit war, dem Staatsanwalt Beweise vorzulegen. Ich war eine erwachsene Frau, eine hoch angesehene Ermittlerin, die einen Fall bearbeitet, und kein zwölfjähriges Schulmädchen, das seinem Vater von einem Fiesling erzählte. Und des Weiteren – und das war wahrscheinlich das Gravierendste von allem – benahm sie sich wie eine Stiefmutter. Ich brauchte keine Vermittlerin zwischen meinem Dad und mir. Ich brauchte auch keine mütterliche Ermahnung oder ihren Rat, wie ich mit ihm umgehen sollte. Ich brauchte niemanden, der seine Grenzen überschreitet.

Überschreiten, dein Name ist Tabitha.

Trotzdem zwang ich mich, höflich zu sein, als ich antwortete: »Ich werde ihn anrufen, nachdem ich die Familie benachrichtigt habe. Ich möchte zuerst den Todeszeitpunkt feststellen und sie verladen lassen. Dad kann warten.«

Auch wenn ich sie nicht sehen konnte, weil sie immer noch im Van ihre Sachen zusammensuchte, wusste ich, dass Tabitha mir einen strengen Blick zuwarf. Ich konnte ihn durch die Stahltüren des Vans spüren. Pech für sie. Um ehrlich zu sein, wollte ich ihr am liebsten den Stinkefinger zeigen, aber ich wusste, dass sie es irgendwie, auf irgendeine Art und Weise, merken würde.

»Wenn du meinst, dass das es Beste ist«, erwiderte sie, die Warnung war deutlich. Deinem Vater wird das nicht gefallen.

Jaja. Leck mich!

Ich folgte Tabitha zum Tatort und ließ sie arbeiten. Ich sah zu, wie sie die Lebertemperatur maß und die Leiche untersuchte.

»Anhand der Lebertemperatur würde ich sagen, dass sie seit etwa zwölf bis achtzehn Stunden tot ist, aber genau weiß ich es erst, wenn ich sie zurück in die Klinik bringe. Ihre Bleichheit spricht gegen diese Annahme, ebenso wie die Schwellung und Verfärbung ihres Mundes. Siehst du das?«

Meinte sie die geplatzten Blutgefäße rund um die Lippen und die violette, geschwollene Zunge, die aus dem Mund ragte? Ja, das hatte ich gesehen. Man müsste schon blind sein, um das nicht zu sehen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie vergiftet wurde. Aber es ist merkwürdig. Normalerweise dauert es Tage, bis diese Art von Schwellung auftritt. Nicht Stunden.«

Tage? Blair hätte schon vor Tagen gestorben sein können, und sie tauchte erst jetzt wieder auf? Das war nicht gut.

»Was zum Teufel ist mit dir passiert, Blair?«, murmelte ich und starrte auf den Geist, nicht auf die Leiche. Blairs Spektralform hockte neben ihrem leblosen Körper, Traurigkeit und Angst waren in ihren Ausdruck eingebrannt.

Sie wusste genauso wenig wie wir, was mit ihr geschehen war.

Aber ich hatte vor, es herauszufinden.

Jemandem mitzuteilen, dass sein Ehepartner nicht mehr lebte, war nicht gerade mein Lieblingsteil der Arbeit. Der Prozess bestand aus zwei Komponenten, und beide waren ätzend. Erstens musste ich jemandem mitteilen, dass er einen geliebten Menschen verloren hatte. Zum anderen musste ich dessen Reaktion beobachten. Denn selbst wenn ich keinen Geist im Ohr hatte, der mir sagte, dass der Ehepartner, der Bruder oder die Großtante Mildred den Menschen umgebracht hatte, erkannte ich so etwas meist anhand des Gesichts.

Menschen zu lesen, war eine besondere Fähigkeit, und um ein guter Cop zu sein, musste man diese Fähigkeit so weit wie möglich perfektionieren. Okay, um fair zu sein, ich hatte einen Vorsprung vor den meisten anderen Polizisten, aber trotzdem. Da Blair möglicherweise schon vor zwei Tagen gestorben war und genau null Fälle von vermissten Personen gemeldet worden waren, war das normalerweise ein riesiges, blinkendes Warnsignal. Besonders bei einem nicht getrennt lebenden Paar, das die Illusion einer glücklichen Familie vorgaukelte. Rechnete man dann noch Blairs nicht vorhandenen Ring hinzu – sowohl an ihrer Leiche als auch in ihrer Spektralform – stank die Sache gewaltig zum Himmel.

Das Haus der Simpkins war ein großes weißes Monstrum in der geschlossenen Wohnanlage der Hollows. Mit seinen zwei Stockwerken und der doppelten, rundumlaufenden Veranda sah es aus wie etwas aus Vom Winde verweht. Sicher, wir waren in Tennessee, aber ein Haus im Plantagenstil, das in diesem Jahrhundert gebaut wurde, war einfach nur auf allen Ebenen falsch.

Als wir es bis zur Tür geschafft hatten, war ich genervt, kaffeeausgehungert, nahrungsausgehungert, da ich nicht gefrühstückt hatte, und mehr als nur ein bisschen verärgert darüber, dass ich einen Gefallen einfordern musste, um den Code der Hausbesitzervereinigung für das Eingangstor zu bekommen. Und ich hatte nicht mal eine andere Wahl gehabt, denn egal wie oft ich Hank Simpkins angerufen hatte, er öffnete das verfluchte Tor nicht. Außerdem hatte seine Frau beschlossen, ihrer Leiche zu folgen, anstatt mir zu helfen, nach Hinweisen zu suchen.

Wenn nicht gerade in diesem Moment 80er-Jahre-Glam-Metal an den Fenstern rattern würde, würde ich mir angesichts des Ablebens seiner Frau etwas mehr Sorgen um Mr. Simpkins machen. Dem Kichern und Gequietsche nach zu urteilen, das ich irgendwie über dem Kreischen von Guns n’ Roses hörte, war ich ziemlich sicher, dass es ihm gut ging.

Da ich für heute von so ziemlich jedem irgendwie existierenden Wesen, das mir begegnete, die Nase voll hatte, hämmerte ich mit einem Cop-Klopfen, das selbst das von Jay in den Schatten stellte, an die Tür. Als das nicht funktionierte, schaute ich zu Jay hinüber. »Hörst du Schreie? Ich glaube, ich höre jemanden in Not.«

Jay, ganz der brave Mann, lächelte, bevor er seine Schuhgröße siebenundvierzig einsetzte und die Tür auftrat.

»Haunted Peak Polizei. Wir betreten das Gebäude«, bellte Jay, seine Waffe gezogen und erhoben, als würde er sich tatsächlich Sorgen um den Bewohner machen und bereit sein, eine Bedrohung zu beseitigen.

Ich sagte nichts, zog meine Waffe und ließ sie an meiner Seite herunterhängen. Den Geräuschen nach zu urteilen, die aus dem Haus kamen, gab es keinen Angreifer oder heimtückischen Verbrecher. Es gab nur einen Idioten. Eine Tatsache, die noch klarer wurde, als ich einen Blick auf Hank Simpkins erhaschte, der weißes Pulver von der Arschbacke einer Frau schniefte. Nun ja, Frau war etwas übertrieben. Das Mädchen konnte nicht älter als zwanzig sein. Gekleidet in eine waschechte französische Dienstmädchenuniform mit Netzstrümpfen und Nuttenabsätzen, hatte ich das Gefühl, dass sie eine Art Dame vom Gewerbe war.

Hank selbst trug ein fleckiges Unterhemd, schlaffe Boxershorts und schwarze Ringelsocken. Seine pummeligen Finger klammerten sich an den tangabedeckten Hintern des Mädchens, während er sie als Schutzschild gegen uns verwendete.

Stilvoll. Wirklich richtig stilvoll. Ich war froh, dass Blair mir nicht zu ihrem Haus gefolgt war – eine Tatsache, für die ich sie vorhin noch verflucht hatte, war jetzt ein Segen. Niemals hätte ich mich bei ihrem Gekreische, das sie von sich gegeben hätte, sobald sie diese Scheiße gesehen hätte konzentrieren können.

Jay war so klug, zu der beängstigend lauten Musikanlage zu stapfen und sie abzuschalten. Entweder das, oder ich hätte darauf geschossen. Na ja, nicht wirklich. Das wäre zu viel Papierkram geworden.

»Wir sind von der Polizei von Haunted Peak.« Ich zeigte ihm meine Dienstmarke, während ich meine Waffe verstaute. »Sind Sie Hank Simpkins?«

Hank schien endlich zu begreifen, dass wir Autoritätspersonen waren, denn sein Blick wanderte zu dem ganzen Drogenmaterial, das auf dem vermutlich antiken Couchtisch verstreut war. Den Lines und den zu Strohhalmen gerollten Hundertdollarscheinen nach zu urteilen, hatte er viel Spaß. Rechnete man noch die Nutte hinzu, dann lebte Hank gerade sein bestes Leben.

Zu schade, dass seine Frau ihres verloren hatte.

»Das kommt darauf an, Officer.«

Ich hatte das Gefühl, dass Hank versuchte, charmant zu sein, aber es fehlte ihm an Anmut oder den nötigen Mitteln. »Ihnen ist schon klar, dass wir Sie wegen Drogenbesitzes, mutmaßlicher Anwerbung einer Prostituierten und Ruhestörung verhaften können, oder? Ich könnte mir wahrscheinlich noch ein paar weitere Anklagen einfallen lassen, aber ehrlich gesagt bin ich zu müde, um so viel Papierkram zu erledigen. Also, sind Sie Hank Simpkins oder nicht?«

Ich hatte vielleicht angedeutet, dass ich ihn nicht für diese Dinge verhaften wollte, aber das war weit von der Wahrheit entfernt. Das wollte ich, und das würde ich auch tun. Gleich nachdem er mir gesagt hatte, was ich wissen wollte.

»Klar, ich bin Hank – Henry für meine Mama. Was kann ich für euch feine Gesetzeshüter tun?«

Pedantisches Arschloch.

In diesem Moment übernahm Jay für mich die Führung, denn das war unsere Routine. Er war der Trostspender und ich war die Böse. Er gab ihnen eine Schulter zum Ausheulen und ich analysierte jeden ihrer Schritte. Wir waren ein gutes Team, und ich fühlte mich nur geringfügig schlecht, weil er immer die Drecksarbeit machen musste.

Jay ging näher heran und klopfte Hank auf die Schulter, als er das spärlich bekleidete Mädchen aufforderte, Platz zu machen. Trotz der Cops, die durch die Tür gestürmt waren, wirkte sie fast gelangweilt von dem, was hier passierte.

»Es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Frau Blair heute Morgen tot aufgefunden wurde.«

Jay benutzte seine beruhigende Cop-Stimme und alles, aber Hank schien verwirrt. »Tot aufgefunden? Das ergibt keinen Sinn. Sie war doch gerade noch hier.«

»Interessant, Mr. Simpkins. Denn die Gerichtsmedizinerin glaubt, dass sie vor zwei Tagen gestorben ist. Könnten Sie genauer erläutern, was gerade bedeutet?« Oooh, jetzt benutzte Jay seine richtige Cop-Stimme, was bedeutete, dass er langsam genug vom guten alten Hank hatte.

»Na ja, klar. Sie sagte, sie wolle sich mit Suzette die Nägel machen lassen und wir hatten einen kleinen Disput darüber, dass sie Geld ausgibt, obwohl die Firma pleitegeht. Dann sagte sie mir, ich könne sie mal, und dass sie sich um sich selbst kümmern möchte, solange sie noch kann. Daraufhin habe ich Tiffany angerufen, denn wenn Blair unser ganzes Geld im Spa verprassen kann, wollte ich auch ein bisschen Spaß haben. Und jetzt sind wir hier.«

Er hatte sich also mit der Verstorbenen, wahrscheinlich am Tag ihres Todes, gestritten, seine Firma ging pleite, und sie waren knapp bei Kasse. Es war, als würde er darum betteln, ein Verdächtiger zu sein.

»Und was glauben Sie, welcher Tag heute ist?«, fragte ich, weil ich wirklich wissen wollte, ob der Stoff, den er geschnupft hatte, alle seine Gehirnzellen zerstört hatte oder nur ein paar.

»Sonntag natürlich.«

Ich schnaubte. »Mr. Simpkins, heute ist Dienstag. Ich schätze, Sie haben genug Koks gezogen, um zwei Tage durchgehend wach zu bleiben.«

Nutten und Koks. Was für ein beschissenes Klischee.

Ich war mir nicht bewusst, dass ich das laut gesagt hatte, bis Tiffany mich korrigierte. »Ich bin keine Nutte. Ich bin seine Geliebte. Wir werden offiziell zusammen sein, sobald …« Sie verstummte und ließ sich von der Realität ihrer Situation einholen. »Tja, ich schätze, es gibt nichts mehr, was uns davon abhalten könnte, nicht wahr, Bärchen? Jetzt, da Blair aus dem Spiel ist, können wir zusammen durchbrennen, wie wir es geplant haben.«

Sie drängte sich an Jay vorbei und schmiegte sich in Hanks vor Staunen erstarrte Arme. Er begriff gerade erst, dass er noch mehr am Arsch war als zuvor, und jetzt musste er sich auch noch mit einem fünfzig Kilo Betthäschen herumschlagen. Ich hätte die beiden am liebsten ausgelacht, aber ich schaffte es, mich zurückzuhalten. Gerade noch so. Die beiden würden nirgendwohin durchbrennen. Schon gar nicht ohne Geld.

»Wo waren Sie die ganze Zeit, Tiffany?«, fragte ich und gab Jay eine kurze Galgenfrist, weil er sich unbedingt von den beiden entfernen wollte. Tiffany versuchte, Hank zu küssen, aber der saß nur da, wie ein Idiot – also noch idiotischer als zuvor – und sie merkte es nicht.

Ein Albtraumpaar, wie geschaffen füreinander.

Sie unterbrach ihren Angriff auf Hanks Mund für eine Sekunde, um mir zu antworten: »Hier natürlich. Ich könnte meinen Hanky-Panky nie verlassen, wenn er mich braucht. Diese dumme Blair würde eine gute Sache nicht erkennen, wenn sie sie mit einem Schläger treffen würde.« Sie schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund, als würde sie eine erbärmliche Marylin-Monroe-Imitation abliefern. »So wurde sie doch nicht umgebracht, oder?«

Hanky-Panky? Was zum Teufel? Und, na ja … Was. Zum. Teufel?

Ich musste mich zwingen, nicht mit den Augen zu rollen, aber ich musterte sie genauer. Sie kam mir bekannt vor, und wenn ich die Augen etwas verengte und ihr Gesicht in Gedanken abschrubbte und ihr ein Twinset anzog, konnte ich sie zuordnen. »Wir sind nicht in der Lage, die Einzelheiten dieses Falles zu besprechen. Wir sind nur hier, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Frau ermordet wurde. Wir müssen Sie beide bitten, sich anzuziehen und mit aufs Revier zu kommen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, schimpfte Hank, als er aufstand.

Ähm, doch, das würde er. Er wusste nur noch nicht, dass er es unter Zwang tun würde. »Also, mal sehen. Tiffany hier ist die jüngste Tochter von Richter Payton. Ich frage mich, was er davon hält, dass Sie Koks von ihrer linken Arschbacke schnupfen? Oder davon, dass sie darüber nachdenkt, mit einem doppelt so alten Mann durchzubrennen, der das Geld der Familie eher veruntreut, als für sie zu sorgen?«

Ich konnte nicht sagen, warum ich mit dem Gedanken verheiratet war, dass Hank Simpkins ein Lügner und Betrüger war. Wirklich nicht. Ich hatte keine Ahnung.

»Außerdem haben Sie keine Wahl.« Jay zog die Handschellen von seinem Gürtel und legte eine an Hanks Handgelenk an. »Hank Simpkins, Sie sind wegen des Besitzes von Betäubungsmitteln mit der Absicht zu vertreiben verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen.«
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Jay las Hank weiter seine Rechte vor, während ich Tiffany im Marschschritt zu einer bis zum Platzen gefüllten Tasche führte und sie etwas aussuchen ließ, das beide ihrer Arschbacken bedeckte. Dann las ich ihr auch ihre Rechte vor, denn auf dem Couchtisch lag ein halbes Kilo Koks, und ich hatte keine Ahnung, wem es gehörte. Och, schade, ich war am Boden zerstört, weil ich mich an das Gesetz halten musste und so weiter.

Bevor ich einen Streifenwagen anforderte, um die beiden abzuholen, trat ich vor die Tür und rief Richter Payton an.

»Na hallo, Detective Adler, was verschafft mir die Ehre?« Richter Payton war ein Kumpel – sofern ein über sechzigjähriger Kerl, der eine Robe trug, überhaupt ein Kumpel sein konnte – also war dieser Anruf eine Höflichkeit epischen Ausmaßes.

»Hey, Richter. Ich habe Tiffany hier und bin dabei, sie wegen Drogenbesitzes zu verhaften.« Ich wusste, dass ich Tiffany von irgendwoher kannte, und dieses Irgendwoher war ein Familienfoto, das auf Donald Paytons Schreibtisch in seinem Richterzimmer stand.

»Was?«, bellte er, bevor er tief und lang seufzte. Ich wette, das war nicht das erste Mal.

»Sie war im Haus von Hank Simpkins und …« Ich verstummte, weil ich keine Lust hatte, die Einzelheiten zu erzählen.

»Und was?«

Ich zog die Stirn in Falten und betete, dass er den Boten nicht erschießen würde. »Sie ist seine Freundin? Und wir haben seine Frau heute Morgen tot aufgefunden? Und es lag ein halbes Kilo Koks auf dem Couchtisch?«

Ich formulierte jeden Satz wie eine Frage, aber sie waren alles andere als das.

Richter Payton schimpfte wie ein Rohrspatz. Er hörte sich an, als würde er gleich jemandem den Kopf abreißen, und ich konnte es dem Mann nicht verübeln. Das hier war nicht Tiffanys erste Begegnung mit dem Gesetz. »Sperr ihren kleinen Arsch ein! Steckt sie zu den richtig fiesen Gestalten, wenn ihr könnt. Ich schwöre, dieses Mädchen wird der Tod ihrer Mutter sein. So wie sie herumtobt und sich aufführt. Diesmal kann sie ihren verdammten Anwalt auch selbst bezahlen.«

Richter Payton hatte die Nase gestrichen voll. »Wird gemacht, Sir. Und es tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leidtun, Darby. Du machst nur deinen Job. Vielleicht kriegt sie dieses Mal richtig Angst.«

Politisch gesehen konnte ich nicht sagen, ob es seiner Position schadete, eine straffällige Tochter zu haben oder nicht. Aber Richter Payton war ein guter Mann, ein ehrlicher und fairer Richter und Gerüchten zufolge ein richtiger Fuchs beim Rommé.

»Ich hoffe es.«

Nachdem wir uns verabschiedet hatten und die Streifen-Cops unser Party-Pärchen abgeholt hatten, klingelte mein Handy in meiner hinteren Hosentasche. Ohne hinzusehen, ging ich ran: »Adler.«

»Sie hatte deine Visitenkarte in der Hand?« Die Stimme meines Vaters war auf Dröhnen eingestellt. Sie unterschied sich nur geringfügig von seiner Stimme beim Schlussplädoyer. Mein Dad war der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt von Haunted Peak und hatte mit dieser Stimme schon so manchen Verbrecher zum Schweigen gebracht.

»So lautet das Gerücht.« Na ja, ein Gerücht war es nicht, aber es hatte mir schon so manches Mal aus der Patsche geholfen, niedlich zu spielen. Also würde ich es benutzen, wenn ich musste.

»Komm mir nicht auf die niedliche Tour, Darby. Die Sache ist ernst. Ich will nicht, dass du in diesen Fall verwickelt bist.«

Ich verengte meine Augen und war mir sicher, dass er es durch das Telefon spüren konnte. »Das ist nicht deine Entscheidung.«

Technisch gesehen lag die Entscheidung bei seinem und meinem Boss, aber wenn er wollte, konnte er sie überzeugen, die Dinge in seinem Sinne zu handhaben.

»Das werden wir ja sehen«, zischte er und legte auf. Zwei Sekunden später klingelte eine Textnachricht bei mir.

Dad


Ich liebe dich.




Noch mal dreißig Sekunden später erhielt ich einen weiteren Anruf. Diesmal schaute ich vorher auf mein Handy. »Hallo, Captain. Wie kann ich dir an diesem wunderschönen Dienstagmorgen behilflich sein?«

War ich wirklich so fröhlich? Ganz und gar nicht. Wollte ich, dass er sich auf meine Seite schlägt, nachdem mein Vater mir in den Rücken gefallen war? Verdammt richtig, das wollte ich.

»Du kannst mich in meinem Büro aufsuchen. Anscheinend haben du und ich ein Treffen mit einem Fed und dem stellvertretenden Staatsanwalt. Geht es dabei um den Fall Simpkins? Jay hat heute Morgen die Runde gemacht.«

Verfluchter Jay! Hat er jeden im Staat Tennessee angerufen oder was?

»Welcher Simpkins-Fall? Der Mord oder die bevorstehende Anklage wegen Drogenbesitzes?«

Cap pfiff, und ich hörte, wie sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Wahrscheinlich der Mord. Ich hoffe, du hast genug Kaffee intus. Dein Vater hat die Absicht, einen Aufstand zu veranstalten.«

Freude.

»Jay und ich werden in dreißig Minuten da sein. Ich muss die Einlieferung und Datenerfassung beaufsichtigen.«

Cap lachte. »Machst du das immer noch?«

Ja, ich achtete immer noch darauf, dass jede einzelne meiner Verhaftungen richtig bearbeitet wurde. Und nein, ich traute den beiden Rookies nicht zu, sie richtig zu bearbeiten. Meinem Vater zufolge reichte ein einziger Fehler, um einen kompletten Fall in den Sand zu setzen. »Du weißt, dass ich das tue.«

»Von mir aus, gut. Aber bring die Rookies dieses Mal nicht zum Weinen. Wir wollen, dass sie lernen und nicht jedes Mal vor Angst zusammenkauern, wenn sie deine Stiefel auf dem Flur hören. Der Teil ist nämlich mein Job.«

»Ich werde keine Versprechungen machen. Jefferson hat eine Verhaftung so sehr vermasselt, dass der ganze verdammte Fall verworfen worden wäre, wenn ich den Kerl nicht noch einmal neu aufgenommen hätte. Ich habe nicht die Angewohnheit, Mörder davonkommen zu lassen.«

Der Captain lachte, bevor er die Verbindung beendete, und ich stapfte zurück zum Jeep, schmiss mich hinein und huldigte der Gottheit, die sich die Klimaanlage ausgedacht hatte.

»Ich habe bei Carmine eine Bestellung aufgegeben. Sie sollte fertig sein, wenn wir zum Treffen müssen.« Jay war klug genug, das zu sagen, ohne mir in die Augen zu schauen. Ich habe erst vor einer Sekunde von dem Treffen erfahren, und er hatte schon Zeit, das Essen vorzubestellen und die Klimaanlage einzuschalten?

Cap hatte ihn definitiv zuerst angerufen.

Ich starrte ihn an, verengte meine Augen und wünschte mir, sie würden Laser oder Säure oder irgendetwas Ähnliches schießen können. »Was hast du mir bestellt?«

Egal, wie lange Jay mich schon kannte, wie oft er neben mir saß und mit mir gegessen hatte, er schaffte es immer, bei meiner Bestellung irgendwas falsch zu machen. Wenn ich mich darum kümmerte, war seine Bestellung genau so, wie er sie haben wollte. Wenn er bestellte, ließ er immer die Gewürzgurken auf dem Sandwich – ich bin allergisch –, vergaß den Extra-Käse auf dem Fleischbällchen-Baguette – unhöflich – oder ließ zu, dass sie Salat auf einen sonst so perfekten Hamburger legten – widerlich.

Jay zappelte auf seinem Sitz, als ob er unter Druck stünde. »Ein Truthahn-Sandwich, keine Gewürzgurken, extra Tomaten, scharfer Senf, Mayo, rote Zwiebeln und Parmesan. Außerdem habe ich noch die Triple-Fudge-Cookies und ein stilles Wasser bestellt.« Er hielt inne und dachte angestrengt nach. »Und Jalapeño Kettle Chips.«

Heilige Scheiße am Stiel, er hatte alles richtig gemacht. Er musste sich wohl wirklich beschissen fühlen, weil er gepetzt hatte. Entweder das, oder er hatte noch mehr Kuhmist, den er in meine Richtung schaufeln wollte. Ich wartete und ließ ihn zappeln und schwitzen. Das war eine altbewährte Verhörtaktik. Jeder wollte natürlicherweise die Stille ausfüllen. Man musste nur abwarten, bis sie etwas sagten, das sie belastete. Wenn es darum ging, etwas herauszufinden, war ich die geduldigste Frau auf der ganzen Welt. Meistens.

»Okay, gut. Ich war derjenige, der den Fed zu dem Treffen mit deinem Dad und dem Captain gerufen hat.«

Ich wusste es, verflucht noch mal. Ich holte aus und verpasste ihm einen Faustschlag direkt über den Ellbogen, der seinen ganzen Arm mit einem gezielten Treffer lahmlegte. Das war eine Kunst, die ich in meiner Kindheit perfektioniert hatte, denn Jay war schon immer größer gewesen als ich.

»Aua! Verdammte Scheiße, Darby. Es tut mir leid, okay?«

Anstatt zu antworten, knurrte ich ihn an, legte den Gang ein und weigerte mich, ihn anzugucken, bis wir auf dem Revier waren.

Das Polizeirevier von Haunted Peak war ein größeres Gebäude in der Mitte der Gemeinde. Na ja, mit hunderttausend Einwohnern waren wir sogar eine richtige Stadt. Eine kleine Stadt, aber immerhin. Es gab noch fünf weitere Reviere, aber ich arbeitete im Hauptquartier, das an das Gemeindehaus und das Gerichtsgebäude angeschlossen war. Ich überließ es Jay, unser Mittagessen zu besorgen und kontrollierte die Verhaftung von Hank und Tiffany.

Hanks Angaben waren so schlecht, dass ich mir sicher war, dass ein Zehnjähriger es besser hätte machen können. Ich war mir sogar sicher, dass eines unserer Kinder aus dem Junior Officer’s Program es besser als Jefferson hätte machen können.

Der Papierkram war ein heilloses Durcheinander, die falschen Fingerabdrücke waren in Hanks Akte, und er wurde wegen Missachtung des Straßenverkehrs verhaftet?

Nicht schreien. Nicht schreien. Nicht …

»Jefferson!«

Ein zitternder Mann – einen Meter sechsundachtzig oder nicht, der Mann schlotterte wie ein nasser Chihuahua – lugte um eine Ecke. Er versteckte sich vor mir wie ein Kind, was mich nur noch wütender machte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective Adler?«

»Haben Sie Hank Simpkins und Tiffany Payton abgefertigt? Antworten Sie nicht darauf. Ich weiß, dass Sie das getan haben. Ich habe nur eine Frage. Hassen Sie mich aus irgendeinem Grund? Habe ich Ihnen irgendetwas angetan, um diese Art von Abfuckerei zu verdienen? Oder macht es Ihnen einfach Spaß, jeden einzelnen Fall, der auf Ihrem Schreibtisch landet, zu versauen?«

»W-was meinen Sie?« Er mochte zwar groß sein, aber er war ein dünnes Kerlchen, das mich wahrscheinlich nur um zehn Kilo übertraf. Vielleicht zitterte er, weil ihm kalt war. Trotzdem. Das war ein Problem.

»Na ja, Sie haben die Fingerabdrücke einer Frau in Hanks Akte, Sie haben angegeben, dass er wegen Missachtung des Straßenverkehrs verhaftet wurde, und es fehlen zwei Winkel seiner Fahndungsfotos. Also noch mal: Hassen Sie mich? Ist es das?«

Jefferson strich sich über sein kurzes Haar und schielte auf die Ermittlungsakte. Größere Städte hatten ein voll integriertes System, aber wir waren noch dabei, es zum Laufen zu bringen. Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu seiner Uniform. Das Hemd war wahrscheinlich die kleinste Männergröße, die hergestellt wurde, und trotzdem schwamm er darin.

In diesem Moment bemerkte ich die schwarz gerahmte Brille, die aus seiner Uniformtasche hervorlugte. Ich seufzte und betete, dass dies das Problem lösen würde.

»Jefferson, bitte, um alles in der Welt … Ttun Sie mir einen Gefallen?«

Er errötete, stellte sich aufrecht hin und blähte seine Brust auf. »Natürlich, jeden.« Ich schwor, alle Liebesroman-Heldinnen wünschten sich, sie könnten ihre Stimme so hauchen, wie er es in diesem Moment tat.

»Setzen Sie Ihre Brille auf. Bitte! Ich flehe Sie an.«

Er verzog den Mund, kramte aber das Gestell aus seiner Tasche und schob es auf seine Nase. Die Brille war gar nicht so schlecht und brachte seine blauen Augen zum Strahlen. Ich nickte zustimmend und zeigte ihm die Akte. »Bitte bringen Sie das in Ordnung, jetzt, da Sie es sehen können. Ich komme zurück, nachdem ich mich mit dem Cap getroffen habe, und ich hoffe, dass dann alles richtig ist, sonst hetze ich Cooper auf Sie.«

Jeffersons Augen weiteten sich bei Jays Nachnamen und er nickte. Ich war eine böse Hexe direkt aus der Hölle, die ohne Rücksicht auf Verluste Streiche spielte. Jay war ein angesehener Mann und gebaut wie ein griechischer Gott. Und er hatte die einzigartige Fähigkeit, jemanden mit Schuldgefühlen in den Tod zu stürzen. Ich konnte jemandem den Tag ruinieren. Jay konnte die gesamte Psyche von jemandem abfackeln. Das war seine Gabe.

Erst als ich mir sicher war, dass Jefferson den Ernst der Lage verstanden hatte, verließ ich ihn, um mein Mittagessen zu suchen. Oh, und ich vermutete, um mit dem Captain, meinem Dad und dem dummen Fed, der mir auf mehreren Ebenen Unbehagen bereitete, zu reden.

Ich entdeckte Jay mit einer braunen Papiertüte, auf der das grüne Carmine-Logo prangte, und riss sie ihm aus der Hand, während wir in uns in das Büro des Captains schleppten. Mein Dad, Cap und der Fed saßen dort und warteten auf uns, aber ich beachtete keinen von ihnen, außer dem Captain. Ich schüttelte ihm die Hand, bevor ich mich auf einen der Konferenztische im hinteren Teil des Raums setzte und anfing, in meiner Papiertüte zu wühlen. Ich spürte, wie drei der vier Männer im Raum mich anstarrten. Nur Jay nicht, und das musste man ihm zugutehalten, denn der war zu sehr damit beschäftigt, in seiner eigenen Tüte zu wühlen.

Ich beförderte mein Sandwich zutage und warf einen Blick auf den Belag, bevor ich einen Bissen nahm. Alles, was mir heute noch fehlte, war, eine verdammte Gewürzgurke zu essen. Als ich sicher war, dass das Sandwich keine Gurken enthielt, biss ich mit Hingabe hinein. Die meisten Leute würden es nicht wagen, im Büro ihres Captains zu essen oder ihren Arsch auf einem Tisch zu parken, anstatt an einem solchen. Um ehrlich zu sein, wenn Cap, auch bekannt als Captain Stevens, auch bekannt als Onkel Dave, auch bekannt als der beste Freund meines Dads, seit sie im Mutterleib waren, nicht der wäre, der er war, würde ich es wahrscheinlich auch nicht tun. Aber das war er, ich hatte seit gestern nichts mehr gegessen und einen Psychopathen, der nach meiner Aufmerksamkeit schrie.

Jap, Mama braucht was zu essen.

Als ich etwa drei Bissen inhaliert hatte, meldete sich der Fed zu Wort. »Sie haben keinerlei Anstand, oder?«

Ich schnaubte, ließ meine Chipstüte aufspringen und stopfte mir eine knusprige Köstlichkeit in den Mund. Lautstark.

Cap lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn, die schlanken Finger verschränkt, als würde er verzweifelt versuchen, sie nicht zu Fäusten zu ballen. Onkel Dave mochte es nicht, wenn sich Leute in meiner Gegenwart wie Arschlöcher benahmen. Das hatte er schon in der Grundschule nicht toleriert, als ich mich auf die altmodische Art und Weise um Bullys gekümmert hatte, und jetzt mochte er das ganz sicher noch weniger.

»Special Agent La Roux, ich möchte Ihnen offiziell die Detectives Darby Adler und Jeremiah Cooper vorstellen. Sie sind nicht nur die besten Detectives, die ich habe, sondern sie haben auch die höchste Aufklärungsquote in drei Landkreisen. Vielleicht sogar im ganzen Bundesstaat«, schimpfte Cap. In seiner Stimme schwang ein Knurren und eine unnachgiebige Zurechtweisung mit. »Nicht nur das, sie haben letzte Nacht zudem einen Dreifachmord aufgeklärt, sind erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen und heute Nacht direkt wieder zu einer weiteren Leiche aufgewacht. Und wenn ich kein Problem damit habe, dass meine Detectives in meinem Büro etwas Nahrung zu sich nehmen, während wir dieses schwachsinnige Meeting abhalten, sollten Sie das auch nicht.«

Cap hatte sich von den hirnlosen Rassisten, die nicht wollten, dass ein Schwarzer seinen Posten bekleidet, nichts gefallen lassen, und er hatte auch nicht vor, sich von dem Fed etwas gefallen zu lassen.

»Ich bitte um Verzeihung, Captain. Ich war mir dessen nicht bewusst.« Das war eine bescheuerte Art, zu sagen, dass es ihm leidtat, aber ich konnte es ihm nicht wirklich verübeln. Ich hatte mich absichtlich so verhalten, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Der Fed schenkte mir aus einem Grund, den ich nicht entziffern konnte, viel zu viel Aufmerksamkeit, und ich wollte wissen, warum. Ihn in Verlegenheit zu bringen, war der beste Weg, ihn zu einem Fehler zu verleiten.

Ich begegnete dem Blick seiner dunkelbraunen Augen und knabberte einen weiteren Chip. Innerhalb einer Sekunde wusste ich, dass er herausgefunden hatte, warum ich den Fall nicht aufgeben wollte – denn das war der einzige Grund, warum der Fed hier sein könnte. Onkel Dave wollte es nur mit eigenen Augen sehen.

La Roux war ein Arschloch. Ich gab Arschlöchern so gut wie nie das, was sie wollten.

»Okay, du hast genug Kalorien zu dir genommen, um deinen Unmut zu bändigen. Lasst uns zur Sache kommen«, meldete sich mein Vater von seinem Platz am Schreibtisch des Captains. »Ich will dich von diesem Fall abgezogen haben.«

Und los geht’s.
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»Der Staatsanwalt wird sich auf keinen Fall darauf einlassen. Das Opfer hatte deine Karte in der Hand. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du einen Täter hattest, der verzweifelt nach deiner Aufmerksamkeit verlangte?«

Rechtschaffener Zorn war der Lebensunterhalt meines Vaters. Damit überzeugte er die Geschworenen, sich auf seine Seite zu schlagen, damit verleitete er die Richter dazu, über Höchststrafen für Kapitalverbrechen nachzudenken, damit überzeugte er wütende sechzehnjährige Mädchen, sich nicht heimlich nach draußen zu schleichen und mit den anderen minderjährigen Trinkern zu vergnügen.

Bei mir würde das heute allerdings nicht funktionieren.

Vor allem, weil er schon die zweite Person innerhalb weniger Stunden war, die mich an den Dunleavy-Fall erinnerte.

Ezra Dunleavy war überzeugt, dass ich eine Hexe war und gereinigt werden musste. Er war ein Fanatiker, ein Zelot, und er hatte den verfluchten Verstand verloren. Er hatte mich fast sechs Wochen lang gestalkt, bevor ich den Mistkerl geschnappt hatte. Na ja, eigentlich musste ich Jay das Schnappen überlassen, weil ich das Opfer war, aber ich war diejenige, die ihn dank meiner seltsamen kleinen Begabung gefunden hatte.

Ich war diejenige, die mit den zahlreichen Geistern geredet hatte, die sich an ihn geklammert hatten wie ein unförmiger Pullover. Ich war nicht die erste Frau, die er gestalkt hatte. Wenn man nach den Fotos und dem Manifest ging, die wir – offiziell Jay – in seinem Haus gefunden hatten, hat er acht Frauen gereinigt. Ich sollte die neunte sein.

Jede von uns hatte Verbindungen zur arkanen Welt. Ich war einfach nur die Einzige, die die Mittel hatte, ihn zu stoppen.

Normalerweise war ich die Erste, die auf meinen Vater hörte. Er war klug, besonnen und ein juristisches Wunderkind. Er wusste, wo jedes einzelne Schlupfloch im Gesetz war und zog die Schlinge um alle zu, die er finden konnte. Er war außerdem ein wirklich guter Dad. Nachdem er meine Mutter geheiratet und mich adoptiert hatte, sah ich in ihm nie etwas anderes als meinen Vater. Ich hatte nicht einmal die beschissenen Dinge getan, die Teenager ihren Stiefeltern antun, wie zum Beispiel ihm zu sagen, dass er nicht mein richtiger Dad ist. Selbst nach dem Tod meiner Mutter war er einfach nur Dad.

Aber in diesem Moment wollte ich nicht auf ihn hören.

Vor allem nicht, als ich verstand, was er wahrscheinlich gar nicht sagen wollte.

»Was du wirklich meinst, ist, dass du die Sache noch nicht dem Staatsanwalt vorgetragen hast und keine Ahnung hast, auf welche Seite er sich stellen würde, also versuchst du, mich jetzt von dem Fall abzuziehen, bevor er sich auf meine Seite schlägt. Siehst du, ich kann auch zwischen den Zeilen lesen.« Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Sandwich und mampfte, während ich ihn anstarrte.

Mein Vater erhob sich von seinem Platz und stemmte die Fäuste in die Hüften, als ob er nicht jeden seiner Gedanken durch seine Körpersprache verraten würde. Anfängerfehler, Dad. »Du bist darin verwickelt, Darby. Du kannst nicht an dem Fall arbeiten.«

Ich hasste es wirklich, wenn Leute in Absolutheit sprachen. Das war eines meiner größten Ärgernisse.

»Ich glaube nicht, dass das deine Entscheidung ist, aber selbst wenn es so wäre, wäre es die falsche. Ich habe einen Täter, der eine Frau weniger als einen Block von meinem Haus entfernt ermordet hat. Sie hatte meine Visitenkarte in der Hand. Ihre Leiche wurde, nun ja, wie eine Art Opfergabe hergerichtet. Aufgeschlitzt wie ein Truthahn. Das sind alles Fakten. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass sie eine Visitenkarte von meinem Schreibtisch in der Hand hatte. Die gebe ich nicht raus. Die liegen in der unteren Schublade meines Schreibtischs unter etwa zwanzig Akten. Ich habe andere Visitenkarten ohne das Polizei-Emblem oder meinen Titel anfertigen lassen. Die verteile ich an die Leute, denn nicht jeder will das HPPD-Logo auf etwas haben, das er geheim halten muss.«

Ich legte eine Pause ein und aß einen Chip, während alle vier Männer diese kleine Information verdauten. Nur der Fed rutschte nervös auf seinem Platz hin und her.

»Also, wer auch immer diese Frau getötet hat, hatte Zugang zu meinem Schreibtisch. Er ist durch das Büro spaziert, als wäre es die normalste Sache der Welt. Und du glaubst, wenn du mich von dem Fall abziehst, wird das was genau bewirken? Es wird mich bei der Arbeit nicht sicherer machen und mein Zuhause ist ohnehin schon direkt neben dem Abladeplatz … was soll ich deiner Meinung nach also stattdessen tun? In ein Nonnenkloster gehen und beten, dass dieser kranke Bastard mir nicht folgt?«

Jay schnaubte. »Sie würden dich nach einem Tag rausschmeißen – wenn überhaupt. Du fluchst zu viel.«

»Stimmt, aber es wäre unterhaltsam, die Nonnen erröten zu sehen«, schoss ich zurück. »Da es keine offensichtlichen Anzeichen dafür gibt, dass ich ein Ziel bin, hast du rechtlich gesehen keinen Grund, mich von dem Fall abzuziehen. Außerdem werde ich wahrscheinlich so oder so in dieser Sache ermitteln, also können wir nicht einfach den Mittelsmann übergehen und mich in Ruhe lassen? Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, wird Jay mich bestimmt eh wieder verpetzen.«

Ja, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber Jay hatte es verdient. Er hatte meinen verdammten Daddy, den Spielverderber, angerufen.

»Damit hat sie nicht ganz unrecht, Killian. Cooper wird an ihr kleben wie Leim«, sagte Cap und stärkte mir den Rücken. »Außerdem, wenn der Fed hier ein Interesse daran hätte, uns den Fall wegzunehmen, hätte er es längst getan.«

La Roux lehnte sich auf seinem Sitz nach vorn. »Das könnte ich immer noch. Blair Simpkins war in einen anderen Fall verwickelt, den ich verfolgt habe. Wir glauben, dass ihr Mann Regierungsgelder veruntreut hat.«

Ich schnaubte – ja, ich bin wirklich eine Lady – und antwortete, während ich am Kauen war: »Ich sag’s Ihnen nur ungern, Schätzelein, aber Mord übertrumpft Veruntreuung an jedem Tag der Woche und sonntags sogar doppelt.« Und falls ich Senf auf meiner Wange haben sollte, dann war das eben so.

»Verdammt richtig«, meldete sich Jay zu Wort. Es war eine Sache, mir auf die Eier zu gehen, weil ein Mörder von mir besessen war, aber eine ganz andere, einen Fed auf unserer Scheiße herumtrampeln zu lassen.

Das wird nicht passieren.

»Ja, das tut es. Und wenn Blair Simpkins Informationen über meinen Fall hatte und deswegen getötet wurde, fällt das in meinen Zuständigkeitsbereich. Nichts gegen Ihr Kuhkaff-Städtchen und Ihre Wunderkind-Detectives, Captain, aber es ist mir ziemlich egal, was Sie darüber denken. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass die Dinge so ablaufen, wie es die Bundesregierung verlangt, und mehr nicht.« Daraufhin stand La Roux auf, knöpfte sein Jackett zu und verließ den Raum.

Dieser Typ wirkte so nett.

»Ich bin doch nicht aus dem Fall raus, oder?«, fragte ich eher den Cap als meinen Dad, der wahrscheinlich überlegte, wie er La Roux’ Karriere mit möglichst wenig Aufhebens beenden konnte. Ich konnte es ihm nicht verübeln, wenn er das tat. Dieser Fed war ein Arschloch.

»Natürlich nicht. Kuhkaff. Pfft. Für wen hält sich der Kerl eigentlich?«

Ich zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Bissen. Ich würde nicht zu viel über den Fed spekulieren. Es gab zu viele Variablen bei ihm – zu viele Möglichkeiten, dass er etwas anderes sein könnte, als ich annahm.

»Wie weit seid ihr mit dem Mord?«, fragte Cap und starrte immer noch auf die Tür, als würde sie ihm verraten, warum der Fed einen Wutanfall bekommen hat.

»Nicht weit. Der Todeszeitpunkt steht noch nicht fest und wird frühestens morgen ermittelt. Die vorläufige Zeitspanne reicht von zwei Tagen bis zu zwölf Stunden. Wenn wir uns an das Zwei-Tage-Modell halten, haben wir eine Person, die wir befragen können, aber bevor ich mich nicht in ihr Leben eingearbeitet habe, werde ich es nicht mit Sicherheit wissen. Ich muss die beste Freundin befragen, aber das könnte brenzlig werden.«

Jay schnaubte, hustete und verschluckte sich leicht an seiner Limonade. »Ach was. Sie ist die Frau des Bürgermeisters.«

Caps Augenbrauen machten einen kleinen Tanz, der verriet, dass er versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen. Und das tat er, weil das Gesicht meines Vaters gerade lila wurde. Mein Vater hasste den Bürgermeister aus tiefstem Herzen. Das war schon immer so gewesen – auch wenn ich nicht wusste, warum.

»Geht vorsichtig vor!«, mahnte Cap. »Ihr wisst, dass sie sich einen Anwalt nehmen wird, sobald ihr sie aufscheucht.«

Genau das befürchte ich auch.

Nachdem ich Jeffersons Fortschritte überprüft hatte, stapfte ich durch das Großraumbüro. Eigentlich war es weniger ein Büro als ein Meer von Schreibtischen, die paarweise aufgestellt waren, mit billigen Metallarbeitsplätzen, die fast so alt waren wie ich selbst. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass die höheren Tiere sich dazu entschlossen hatten, Geld für neue Computer springen zu lassen, und wenn ich noch ehrlich bin, würde ich jederzeit einen beschissenen Schreibtisch einem beschissenen Computer vorziehen.

Es trieben sich auch mehr als nur ein paar Geister in der Bude herum. Einige, die am Wasserspender saßen und so taten, als würden sie mit den wenigen Beamten plaudern, die sich dort aufhielten. Ein oder zwei ehemalige Straftäter, die mit Vorliebe versuchten, Dinge auf Sals Schreibtisch zu verschieben.

Und dann war da noch Margaret.

Margaret Harris war eine Sekretärin, die in den 1980er-Jahren an der Rezeption gearbeitet hatte. Sie starb vor meiner Geburt – bei einer spektakulären Gasexplosion, die damals das Stadtgespräch schlechthin war – und war die neugierigste Person, der ich je begegnet war. Hildy war eine Klatschtante, aber Margaret ließ Hildy wie den Schutzheiligen des Schweigens aussehen. Es gab mehrere Gründe, warum ich nicht im Büro herumhing, und Margaret war einer von ihnen. Aus irgendeinem Grund – den nur Wesen kannten, die viel mächtiger waren als ich – konnte Margaret das Revier nicht verlassen. Eine Tatsache, die wahrscheinlich das bisschen Verstand rettete, das mir noch geblieben war.

Margaret hüpfte von einem Fuß auf den anderen und versuchte verzweifelt, meine Aufmerksamkeit zu erregen – obwohl sie wusste, dass ich ihr nicht antworten konnte – und nach weniger als einer Sekunde wusste ich auch, warum sie das tat. Der Fed wartete an meinem Schreibtisch auf mich.

Nein, nicht an meinem Schreibtisch.

Er saß auf meinem Stuhl und wirbelte meinen Mont Blanc in seinen Fingern, als hätte er das Recht, dort zu sein. Am Tatort konnte ich meinen Unmut vielleicht noch zurückhalten, aber das hier war einfach nur verflucht unhöflich.

Margaret parkte ihren wohlgeformten Hintern auf der Kante meines Schreibtischs und nahm einen Platz in der ersten Reihe ein. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor ich mich dem Schmock zuwandte, der auf meinem Stuhl saß.

»Ich kenne Sie nicht. Sie kennen mich nicht. Ich verstehe das. Wir spielen in zwei verschiedenen Sandkästen und das ist in Ordnung. Aber wenn Sie nicht aufhören, meine Sachen anzufassen und auf meinem Stuhl zu sitzen, wird die Sache ernst, Kumpel.« Ich versuchte und versagte dabei, meine Zähne voneinander zu lösen.

Meine Mutter hatte mir diesen Stift geschenkt, als ich neun war. Sicher, es war ein halbwegs schicker Stift, wahrscheinlich vom billigeren Teil der Marke und trotzdem zu teuer, um ihn einem Kind zu schenken, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte gesagt, wenn ich mir schöne Notizen in mein Heft schreiben wollte, sollte ich auch die richtige Ausrüstung haben. Ja, denn Nancy Drew war meine Heldin, noch bevor ich Geister sehen konnte.

»Zeig’s ihm, Schätzchen!«, mischte sich Margaret ein, und ich konnte mir nur mit Mühe und Not ein Augenrollen verkneifen. »Dieser kleine Emporkömmling hat nicht einmal gezögert. Er spazierte hier herein, als würde ihm der Laden gehören, ging direkt zu deinem Schreibtisch und setzte sich hin. Du hast nicht einmal ein Namensschild an deinem Schreibtisch, also ist es ein Rätsel, woher er wusste, wohin er sich setzen musste.«

Diese kleine Information ließ mich nicht gerade wohlig warm werden. Nicht. Im. Geringsten.

Trotzdem, La Roux beherzigte meine Warnung und legte den Schildpatt-Stift behutsam in seine Halterung zurück. Was er nicht tat, war, aufzustehen.

»Ich möchte, dass Sie mir diesen Fall übertragen«, begann er, wahrscheinlich bereit, mir etwas über die Zuständigkeit und anderen Blödsinn zu erzählen.

Jaja.

»Nein.« Kurz und bündig, auf den Punkt gebracht und eine vollständige, verdammte Antwort. Und was hätte ich sonst noch sagen können, was nicht schon gesagt worden war? Außerdem hatte er seine Pfoten überall auf meinem Kram. Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug Nein sagen.

Das würde der Hügel sein, auf dem ich sterben würde.

Margaret stimmte mir zu, denn sie fügte ihren Kommentar hinzu. »Mm-hmm. Hast du das gehört, du Bundeshandlanger? N-E-I-N.«

Ich hatte den Drang, ihr zu sagen, sie solle die Klappe halten, aber ich hielt mich zurück. Das war wahrscheinlich der pikanteste Scheiß, den sie gesehen hatte, seit Thatcher McCrary letztes Jahr in der Lobby mit seiner Freundin Schluss gemacht hatte. Ich hatte sie einen Monat lang darüber reden hören.

La Roux richtete sich auf meinem Stuhl auf und lehnte sich zu mir, als ob er sich aufspielen wollte, obwohl er höhenmäßig im Nachteil war. »Sie wissen nicht, was Sie da tun. Sie denken, Sie wüssten es, aber Sie wissen es nicht. Egal, was Ihre Quellen Ihnen erzählen, egal, was für einen kleinen Juju-Bullshit Sie zu wissen glauben, Sie haben verdammt noch mal keinen blassen Schimmer. Sie werden sich noch selbst verletzen.«

Sosehr ich diesem Mann auch nichts signalisieren wollte, meine Augen verengten sich von selbst.

»O nein, das hat er nicht gerade zu dir gesagt. Für wen hält sich dieser Narr eigentlich?« Margaret regte sich auf, und wenn sie sich nicht beruhigte, würde ich ihren geisterhaften Arsch in die Lobby befördern. Ich warf ihr noch einen Blick zu, der so heftig war, dass ihr die Haare zu Berge standen, und sie presste ihre Lippen zusammen.

Und der Fed? Er hatte keine Ahnung, was ich wusste oder nicht wusste, und konnte unmöglich den ganzen Juju-Bullshit, mit dem ich mich herumschlug, begreifen. »Ich werde mir Ihre Bedenken zu Herzen nehmen. Jetzt verschwinden Sie verdammt noch mal von meinem Stuhl, La Roux.«

Auf meinen knurrenden Befehl hin erhob er sich widerwillig von meinem Stuhl – jetzt, als er aufrecht stand, war sein Körper in meinem persönlichen Bereich. Verdammt! Es gefiel mir nicht, dass er seine Größe und Bedrohlichkeit gegen mich einsetzte. Wie ein Arschloch.

Aber ich hatte schon größere Männer als ihn in die Knie gezwungen, und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht das auch verriet, denn er trat zwei Schritte zurück. »Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich neu in den gesellschaftlichen Normen sind, aber wenn Sie mich noch einmal so bedrängen, werden Sie es bereuen. Das gilt nicht nur als sexuelle Belästigung, Sie werden auch bis ans Ende der Zeit an Ihren eigenen Eiern ersticken. Ist das klar?«

»Glasklar.« Er schien fast beeindruckt zu sein, dass ich ihm sagen würde, wohin er gehen und was er tun sollte, wenn er dort ankam.

»Ich werde den Fall nicht aufgeben. Jemand hat dafür gesorgt, dass meine Visitenkarte am Tatort hinterlassen wurde. Besagter jemand hat meine Aufmerksamkeit erregt. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!«

Er nickte mir kurz zu, wie eine Kopfverneigung, aber nicht ganz. »Wie Sie wollen. Wenn Sie in etwas hineingeraten, aus dem Sie nicht mehr herauskommen, rufen Sie mich an.«

Er reichte mir eine komplett schwarze, quadratische Visitenkarte mit einem goldenen Emblem, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah auf jeden Fall nicht wie das übliche FBI-Logo aus. Er wartete, bis ich die Karte annahm, und wandte sich dann ab. Ich vergewisserte mich, dass er wirklich weg war, bevor ich die Karte umdrehte.

»Uuuh, was steht denn da? Lass mich mal sehen«, beschwerte sich Margaret und ich konnte mich nur schwer beherrschen, sie hier in dem überfüllten Großraumbüro nicht anzuschreien. Tratschgierige Geister.

Trotzdem tat ich, wie verlangt, und ließ sie einen genauen Blick auf die Karte werfen, bevor ich sie las. Sein Vorname war Bishop. Und wie bei den Visitenkarten, die ich hatte anfertigen lassen, stand auch hier kein Titel drauf. Nur eine Telefonnummer. Ich drehte die Karte um und betrachtete das Emblem, das in die Pappe eingeprägt war. Ich hatte es schon einmal irgendwo gesehen, aber ich konnte es nicht einordnen.

Verunsichert steckte ich die Karte in meine Gesäßtasche, bevor ich meine Sachen zusammensuchte. Sosehr Margaret mir auch auf den letzten verdammten Nerv ging, wusste ich ihre Unterstützung zu schätzen – auch wenn sie nichts tun konnte, falls die Dinge schiefliefen. Ich flüsterte ihr ein kleines »Danke« zu, als ich ging, und spürte, wie ein Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.

Aber so schön es auch war, Margaret zum Lächeln zu bringen, so wurde ich trotzdem nicht das Gefühl der Angst in meinem Bauch los. La Roux wusste etwas, das ich nicht wusste. Da war ich mir sicher.
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Als ich Jay an meinem Jeep traf, übergab ich ihm meine Schlüssel und ließ ihn uns zu dem wahrscheinlich erfolglosen Verhör fahren.

»Was war da eben los?«, fragte er, als ich mich anschnallte und die Augen schloss.

»Was war wo los?« Da ich schon halb schlief, machte ich mir nicht einmal die Mühe, meine Augenlider zu öffnen. Dieser Tag war viel zu lang für meinen Geschmack.

»Dieses Theater mit dem Fed. Warum hat er auf dich gewartet? Und was sollte das mit dem Anfassen deiner Sachen? Das war ’ne richtige Arschloch-Aktion.«

Wie viel davon hatte Jay gesehen? Wem machte ich was vor? Wahrscheinlich alles. Jay hatte die Angewohnheit, aufzufallen, wenn er wollte, und unterzutauchen, wenn er es nicht wollte. Für einen Menschen war das eine verdammt unheimliche Eigenschaft, und auch wenn ich sie nicht mochte, hatte sie uns bisher gute Dienste geleistet.

»Er hat mich vor dem Fall gewarnt. Noch mal.« Ich gähnte und rutschte auf meinem Sitz hin und her, um es mir bequem zu machen. »Weck mich, wenn wir da sind, ja?«

Viel zu schnell kam der Jeep zum Stehen, und ich öffnete sofort die Augen. Es hatte fünfundvierzig Minuten gedauert, den Berg hinauf zu den protzigen Fake-Hütten, die den Whisper Lake umgaben, zu fahren. Ich nannte sie Fake-Hütten, denn alles, was höher als zwei Stockwerke war und mehr als drei Zimmer hatte, durfte verflucht noch mal nicht als Hütte bezeichnet werden. Es waren Holzvillen, keine Frage.

Der Whisper Lake war ein kleiner, kristallklarer, künstlich angelegter See, der in Haunted Peak ausgehoben worden war. Er war von nur zwölf Häusern umgeben und hatte keinen öffentlichen Zugang. Für die Einheimischen war das ein ziemlich großer Streitpunkt, denn nur wenige von uns hatten damals überhaupt erst den Wunsch gehabt, den Berg zu verschandeln – vor allem, weil dadurch das Ökosystem in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Aber der Bürgermeister – oder vielmehr seine erste Frau – wollte ein Haus am See, also gab es jetzt einen See. Zumindest wurde das in der Gerüchteküche so verbreitet. Ich hatte allerdings nie alle meine Eier in den Gerüchteküche-Korb gelegt. Denn dieselben Gerüchte besagten, dass Jay und ich eine geheime Beziehung hätten. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht passieren würde, da ich keinen Penis hatte und auch nie einen bekommen würde. Der andere Grund, warum ich den Gerüchten nicht glaubte, war, dass es Jahre dauerte, bis man eine Genehmigung vom Staat und vom Bauamt bekam, um die Landschaft so zu verändern, und das Ganze wurde von so viel Papierkrieg begleitet, dass man die gesamte verdammte Stadt damit hätte pflastern können. Wenn ein ganzer See auf die Laune der einzelnen Frau eines Bürgermeisters hin gebaut werden konnte, war ich Tommy Lee Jones.

Ich kramte in meiner Tasche nach Pfefferminzbonbons und meinem Rosenwasserzerstäuber. Okay, ich wusste, dass es absolut tussig war, mich mit Rosenwasser zu besprühen, aber ich brauchte irgendetwas. Suzette war Blairs beste Freundin, Komplizin und stellvertretende Kommandantin der Bitch-Squad. Ich hatte kein bisschen Make-up aufgelegt, war seit den unchristlichen Zeiten auf den Beinen und litt unter einem ernsthaften Schlafdefizit.

Im Grunde sah ich aus, wie gekaut und wieder ausgespuckt, und es gab nicht viel, was ich dagegen tun konnte.

»Bist du bald fertig mit dem Aufpimpen?«, grummelte Jay. Jaja. Er sah nicht aus wie Arsch. Er sah perfekt zerzaust aus, wie immer, und es war egal, ob er sich mit Dreck beschmiert und eine Woche lang nicht geduscht hätte, Suzette würde wahrscheinlich versuchen, ihn zu besteigen.

»Vielleicht. Oder vielleicht lasse ich dich die ganze Befragung ohne Verstärkung machen«, drohte ich. Und es war eine berechtigte Drohung. Wenn ich nicht da war, um einzugreifen, würde Jay wahrscheinlich bei lebendigem Leib von falschem Südstaatencharme und Gier aufgefressen werden.

»Das würdest du nicht wagen.«

»Geh mir weiter auf die Eier und du wirst es herausfinden.«

»Von mir aus. Sprüh weiter. Aber lass mich nicht mit dieser Frau allein. Ich schwöre dir, sie war schon in der Highschool eine Gold-Digger-Bitch, und so ein Scheiß wird mit dem Alter nur noch schlimmer.« Jay erschauderte auf seinem Sitz, schaffte es aber, den Jeep auszuschalten. »Wir müssen das richtig angehen. Eine einzige anklagende Frage, und sie wird so schnell einen Anwalt einschalten …«

»Ich weiß. Mein Gott. Was ist denn heute los mit euch Männern? Es ist, als hättet ihr noch nie gesehen, wie ich Leute befrage.«

Jay öffnete seine Tür und kletterte hinaus, ich tat es ihm gleich. Über die Motorhaube hinweg schaute er mich mit einem Ausdruck an, den er sich schon in der zehnten Klasse patentieren lassen hatte. »Hast du dir heute schon mal selbst zugehört? Nichts für ungut, D, aber du bist eine Ein-Frau-Abrissbirne. Geh es einfach ruhig an, okay?«

»Von mir aus. Ich werde ganz lieb und nett sein. Ich werde sogar eine verdammte Lady sein. Jetzt lass uns gehen. Je eher das hier erledigt ist, desto eher kann ich nach Hause gehen und schlafen. Erinnerst du dich an Schlaf? Das ist diese tolle Sache, die wir tun, wenn wir uns hinlegen und unsere Augen ausruhen. Ich brauche das, bevor ich jemanden mit meinen bloßen Händen in Stücke reiße.«

»Geht klar, Muffelchen«, murmelte er leise und betätigte den riesigen Adlerklopfer an der Haustür.

Wir mussten nicht lange warten, bis jemand aufmachte. Ein großer Mann in einem – kein Witz – waschechten Butler-Outfit öffnete die Tür. Ich hatte nichts gegen reiche Leute. Ich hatte auch nichts dagegen, dass Leute Haushaltshilfen anstellten. Aber ein Butler? In Haunted Peak? Was zum Teufel?

Ich schaffte es mit reiner Willenskraft, mir die Verurteilung nicht anmerken zu lassen. Aber ich konnte nicht ganz die Überraschung verbergen, als der Butler uns ankündigte, obwohl wir uns noch nicht vorgestellt hatten.

»Madam, Detectives Darby Adler und Jeremiah Cooper von dem Haunted Peak Police Department. Wünschen Sie Ihren Besuch im Salon oder im Aufenthaltsraum?«

Mein Jeep war nicht gekennzeichnet und ich wusste, dass ich mich diesem Mann noch nie vorgestellt hatte. Außerdem war ich sehr gut darin, Situationen zu überblicken – Cop-Dasein und so – und ich konnte mich nicht erinnern, diesen Mann jemals irgendwo in der Stadt gesehen zu haben.

Und doch kannte er uns.

Das gab mir nicht unbedingt ein wohlig warmes Gefühl. Nein, das war mir verdammt unheimlich.

»Im Salon, Kingston. Der Aufenthaltsraum ist für die Gäste.« Suzettes hochnäsige Stimme drang durch die offene Tür.

Uuuh, autsch. Mit dem Spruch wollte sie uns wohl eins auswischen. Ich musste mich anstrengen, um nicht mit den Augen zu rollen. So soll es also ablaufen, ja?

Jay schaffte es, mich mit einem sanften Druck auf meinen Unterarm zu beruhigen, aber auch das war nur flüchtig und vorübergehend. Wir beide hassten Suzette, und das war schon seit unserer Kindheit so. In unserem Alter sollte, was auch immer wir für einen Groll hegten, schon längst begraben sein.

Doch leider war das nicht der Fall.

Die Duvall-Hütte war genauso opulent, wie man es erwarten würde, genauso protzig. Ich versuchte, sie ohne die Brille des Abscheus zu betrachten, doch es gelang mir einfach nicht. Aber ich hatte ein Pokerface, das es mit den besten von ihnen aufnehmen konnte, und ich schaffte es, meinen Gesichtsausdruck zu einer leeren Maske zu formen.

Das Resting Bitch Face ist wie immer mein Freund.

Der Butler führte uns in den Salon, einen Ort, den man lediglich als Sitzzimmer bezeichnen konnte, mit spindeldürren Möbeln, die zwar teuer, aber keineswegs bequem aussahen. Sie passten auch nicht zur äußeren Erscheinung der Hütte. Die Außenfassade bestand aus riesigen Baumstämmen und Adlerkopfklopfern. Innen sah es aus, als hätte eine First Lady Chintz und Blümchen ausgekotzt. Wir beide warteten, bis Suzette sich gesetzt hatte, bevor wir selbst Platz nahmen, und ich widerstand dem Drang, mich hinplumpsen und das zierliche Sofa in Stücke brechen zu lassen.

Gerade noch so. Aber das lag einzig und allein an dem ziemlich genervten Geist, der auf einer verzierten Ohnmachtscouch lümmelte. Sie sah aus wie achtzig, mindestens, und hatte sich eine geisterhafte Häkeldecke über die Beine geworfen, während sie zur Tür gestarrt hatte. Sie schien auf Suzette gewartet zu haben, und sie sah nicht erfreut aus. Als Suzette den Raum betrat, wurde der Gesichtsausdruck des Geistes noch verärgerter.

Ich mochte Großmütterchen jetzt schon.

Suzette war genauso blond und genauso schön wie in der Highschool. Okay, um fair zu sein, jetzt stand ihr die fachkundige Hand eines Schönheitschirurgen zur Verfügung. Ihre Haut sah aus, als hätte sie keine Poren – was unmöglich war – und hatte die plastische Qualität, als wäre sie chirurgisch aufgefrischt worden. Keine Ahnung, was sie im knackigen Alter von achtundzwanzig Jahren meinte für Makel zu haben, aber jedem das seine. Gekleidet in einen blassgelben Rockanzug, ähnelte sie irgendwie einer Banane, aber auf eine elegante Art und Weise. Ihre blauen Augen waren so wachsam wie eh und je und bewerteten und berechneten jede Bewegung und jedes Wort wie eine wohlgekleidete Schlange.

Ich hatte Mühe anzufangen, aber Jay hatte keine solchen Probleme. Er begann mit seiner patentierten Alt-Lady-Stimme. Mit dieser Stimme konnte er sich aus fast allem herausreden, und ich hatte das Gefühl, dass er sie jetzt brauchen würde. »Mrs. Duvall, es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Blair Simpkins verstorben ist. Wir haben heute Morgen ihre Leiche geborgen. Ich weiß, dass Sie ihr nahe standen und sie am Tag ihres Todes gesehen haben könnten. Es tut mir leid, Sie zu belästigen, Ma’am, aber ich möchte Sie fragen, wann Sie Blair das letzte Mal gesehen haben.«

Mrs. Duvall. Pfft. Sie hatte im selben Jahr wie wir ihren Abschluss gemacht, und er nannte sie Mrs. Duvall? Jay ließ ihr bei diesen Fragen mächtig viel Spielraum – nicht, dass einer seiner Sätze überhaupt die Form einer Frage gehabt hätte. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn sie jemand anderes wäre, hätte ich schon längst angefangen, sie auszuquetschen. Suzette verhielt sich weder so, als hätte sie die Nachricht gerade erst erfahren, noch schien sie über den Tod ihrer besten Freundin sonderlich bestürzt zu sein. Sie schniefte jedoch leicht, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich sanft die Augenpartie ab.

Es gab nicht einmal einen Hauch von Tränen, aber ich würde fair sein, vielleicht hatte sie einfach so viel Botox gespritzt, dass ihr Gesicht keine Tränen mehr produzieren konnte.

»Ja, ich habe von ihrem Ableben gehört. Wie furchtbar. Ich werde alles tun, was ich kann, um euch zu helfen.« Suzettes Stimme war emphatisch, auch wenn ihr Gesicht es nicht war, eine dramatische Veränderung gegenüber ihrer Salon-Aufenthaltsraum-Anweisung. »Ich habe Blair vor zwei Tagen gesehen. Wir waren zusammen im Spa und dann zum Abendessen im Caprisi. Am Restaurant trennten sich dann unsere Wege, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich habe sie vielleicht ein Dutzend Mal angerufen, aber sie ist nie rangegangen. Ich dachte …« Suzette zuckte leicht mit den Schultern. »Ich dachte, sie wäre vielleicht sauer auf mich, weil ich zur Vorsitzenden der Haunted Peak Restoration Society gewählt wurde, aber nun kommt mir das albern vor.«

Sie tippte sich wieder an die trockenen Augen, tupfte sich dann mit ihrem Taschentuch die Nase ab und schaute Jay mit einem Blick an, der so unschuldig war, dass er Engel zum Weinen bringen könnte. »Ich kam gegen einundzwanzig Uhr dreißig nach Hause und blieb den Rest der Nacht daheim. Kingston kann das bezeugen.«

Es entging mir nicht, dass Suzette meinen Blick nicht ein einziges Mal erwiderte. Auch sprach sie kein einziges Wort mit mir, seit wir hier angekommen waren. So zu tun, als ob ich nicht da wäre, gehörte schon seit unserer Kindheit zu ihrem Bitch-Repertoire. Die Beleidigung war zur Kenntnis genommen.

Kingston trat aus der dunklen Ecke, in der er sich versteckt hatte, hervor und meldete sich zu Wort. »Madam traf tatsächlich um einundzwanzig Uhr dreißig am Sonntagabend hier ein.«

Suzette hatte ein solides Alibi – bestätigt und mit allem Drum und Dran.

Das bedeutete aber nicht, dass ich ihr glaubte. Vor allem nicht, als Großmütterchen meinen Blick erwiderte und den Kopf schüttelte. Ja, hätte ich auch nicht gedacht.

Das Verlassen von Suzettes Haus brachte den größten Atemzug frischer Luft auf diesem Planeten mit sich. Kaum war ich über die Schwelle getreten, fiel die Last ihres Hauses von mir ab und die Sonne wärmte mein Gesicht. Wenn es jemals einen Menschen auf dieser Existenzebene gab, der von schlechter Energie umhüllt war, dann war es diese Frau.

Ja, ich hörte mich wie so ’ne Juju-Alte an – selbst in meinem Kopf –, aber Suzette hatte mir schon immer Schauer über den Rücken gejagt. Und ich hatte beruflich mit Mördern zu tun.

»Willst du im Spa anrufen?« Jays Frage riss mich aus meiner sonnenerwärmenden Träumerei. Unhöflich.

Ich schlug ein Augenlid auf und warf ihm einen genervten Blick zu. Konnte er nicht sehen, dass ich versuchte, Suzettes eisiges Verhalten abzuschütteln? Meine Güte.

»Du übernimmst dann das Restaurant?«

Jay nickte. »Ich halte nicht viel von ihrem Alibi, aber wenn wir die Zeiten mit den Kellnern absprechen und uns ein genaueres Bild von ihrem letzten Tag machen können, haben wir eine bessere Falle, wenn sie einen Fehltritt macht. Sie ist darin verwickelt. Ich weiß nicht, wie, aber sie ist es.«

Da war der Partner, den ich kannte und liebte. Ich bekam vielleicht die meisten Informationen – dank meiner geisterhaften Spitzel –, aber Jay war auch nicht gerade eine Niete in der Ermittlungsabteilung. Jays Bauchgefühl hatte uns schon öfter den Hintern gerettet, als ich zählen konnte.

»Hört sich gut an, aber ich mache die Anrufe auf dem Weg nach Hause. Es ist schon siebzehn Uhr, und ohne einen genauen Todeszeitpunkt sitzen wir auf dem Trockenen. Ich rufe im Spa an, und dann wird bis morgen ein Nickerchen gemacht.« Ich unterstrich meine Aussage mit einem Gähnen, das so groß war, dass mir der Unterkiefer knackte. Das wiederum veranlasste Jay zu einem ebenso großen Gähnen. Er hatte auch nicht mehr Schlaf bekommen als ich.

Ohne ein Wort zu sagen, schaltete Jay den Jeep ein und wir fuhren den Berg hinunter. Hier oben gab es nur sporadisch Handyempfang und erst als wir näher an der Stadt waren, wurde er wieder besser. Als ich endlich das Spa erreichte, hatte es schon geschlossen. Ich hatte also gleich nichts anderes zu tun, als in meinen Pyjama zu schlüpfen und mich in den warmen Kokon meiner Bettdecke zu hüllen. Ich konnte es kaum erwarten.

Jay fuhr in meine Einfahrt, wir verabschiedeten uns und gingen beide mit angemessener Eile zu unseren Häusern. Jay wohnte nebenan, seit wir unsere Buden bekommen hatten, also war sein Weg nach Hause kurz. Als ich meinen Schlüssel ins Schloss steckte, rief meine Decke schon nach mir. Ich musste Hildy sagen, dass er für eine Weile abhauen sollte, damit ich etwas schlafen konnte.

Aber als ich meine Tür öffnete, begrüßte mich nicht nur ein Geist.

Sondern zwei.


8
[image: ]



Blair saß auf meinem pfauenblauen Samtsessel, als würde er ihr gehören, die Hüften zur Seite gestemmt und die geisterhaften Füße unter den Hintern gesteckt. Ihr Ellbogen war auf die Armlehne gestützt, ihr Kopf ruhte auf ihrer Hand, als hätte sie die ganze Zeit auf mich gewartet und war nicht erfreut, dass ich sie so lange hingehalten hatte.

Das würde super ablaufen. Klar.

Was ich wissen wollte, war, woher sie wusste, wo ich wohnte. Geister in der Übergangsphase kannten nicht einfach alle Geheimnisse des Universums, wenn sie auf die Todesebene übersprangen. Bis sie dorthin kamen, wohin sie gehörten – im Gegensatz zu Hildy, der ein Schnüffler und Klatschmaul höchsten Grades war –, waren sie genau wie wir: Sie irrten einzig und allein mit dem Wissen umher, das sie selbst wahrnahmen. Wenn Blair nicht schon vorher gewusst hat, wo ich wohnte – oder sie mir gefolgt war, ohne dass ich es bemerkt hatte –, sollte sie nicht wissen, wo ich lebte.

»Was machst du hier?«, zischte ich, nicht im Geringsten glücklich darüber, dass mein Haus einen weiteren Geist beherbergte. Hildy war normalerweise gut darin, Gespenster fernzuhalten. Deshalb hatte ich den klatschsüchtigen Mistkerl auch nicht vertrieben. Außerdem war er ein guter Mitbewohner, trank nicht einfach meinen Kaffee und hatte erstklassige Hintergrundinformationen.

Blairs Augen verengten sich und ihr Profil verzog sich zu einem zickigen Gesichtsausdruck. Ich hatte nicht die Geduld, mich mit dieser Scheiße zu beschäftigen. Nicht. Im. Geringsten.

»Du warst den ganzen Tag weg, um zu tun, was auch immer du so tust, und ich musste mit dir reden. Mein Gott, es ist, als ob du mir aus dem Weg gehst oder so.«

Den ganzen Tag weg, um zu tun, was auch immer ich so tue? Hatte sie Wahnvorstellungen oder war sie einfach nur dumm? Oh, warte. Beides.

»Ich bin ein Detective, Blair. Und nur für den Fall, dass du es nicht weißt: Ich versuche gerade, deinen Mord aufzuklären.«

Blair besaß tatsächlich die Frechheit, mit den Augen zu rollen. Ob Geist oder nicht, ich dachte ernsthaft darüber nach, ihr ins Gesicht zu schlagen. Ich hatte noch nie einem Geist eine verpasst, aber ich war mir sicher, dass ich es schaffen würde, wenn ich mich richtig konzentrierte.

»Super Fortschritte, die du gemacht hast. Ich sehe niemanden außer meinem Mann in Handschellen, und ich weiß, dass der fette Schmock es nicht getan hat.«

»Ach, lass doch gut sein, du verbitterte Schnepfe«, bellte Hildy und sein Akzent war stärker als sonst. »Du kommst hier rein, als wäre es dein gutes Recht, und beleidigst dann die einzige Person, die sich mehr als einen feuchten Kehricht um deinen Tod schert. Ich frage mich, was für ein blasiertes Weibsbild dich großgezogen hat.«

Ich konnte nicht anders, ich schnaubte. Blairs Mutter ließ Suzette wie einen Engel aussehen. Wenn die Böse Hexe des Westens und Satan ein Kind bekämen würden, wäre das Blairs Mutter. Und doch hatte ich den ganzen Tag noch kein Wort von ihr oder ihrem Vater gehört. Da die Gerüchteküche wahrscheinlich auf Hochtouren lief, bezweifelte ich sehr, dass sie es nicht wussten. Oder vielleicht haben sie die beiden wegen der Geldsorgen von Hank Simpkins einfach den Kontakt abgebrochen.

Aber das waren Fragen für morgen, nachdem ich endlich richtig geschlafen hatte.

»Ich habe genau nada Informationen, mit denen ich arbeiten kann, und ich bin müde. Ich werde morgen noch mal von vorne anfangen. Es sei denn, du hast irgendwas Neues für mich.« Ich hob die Augenbrauen und wartete auf ihre Antwort.

Im Gegenzug verzog sie den Mund, bereit, Gift aus ihren Spektrallippen zu spucken. Ich hatte diesen Blick in meiner Jugend schon oft gesehen. Wenn sie sich über meine Haare, meine Semi-Nerdigkeit, meine Kleidung oder meine tote Mutter lustig gemacht hatte. Ja, soweit ging sie wirklich. Die Rache dafür war süß und unauffindbar. Sagen wir einfach, es gab einen guten Grund, warum ihre Eltern ihr drei Stunden vor dem großen Ereignis ein neues Ballkleid besorgen mussten, und es keinen einzigen Hinweis darauf gab, wer ihr altes Kleid ruiniert hatte.

»Spar dir das! Wenn du nicht gerade ein blinkendes Neonschild hast, das direkt auf deinen Mörder zeigt, halt deine verdammte Klappe und verschwinde aus meinem Haus. Du bist hier nicht willkommen.« Meine Stimme war befehlend, und in meinem Tonfall schwang ein wenig Macht mit. Sie war nicht der erste Geist, den ich rausschmeißen musste, und solange diese Macht bei mir blieb, würde sie nicht der letzte sein.

Blair stand abrupt von ihrem Sitzplatz auf meinem Lieblingssessel auf, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie unwillkürlich zur Tür schwebte. Eher zur Tür raste, aber egal.

»Aber warte!«, kreischte sie. »Wirst du trotzdem meinen Mord aufklären? Du wirst mich doch nicht einfach so zurücklassen?«

Ich antwortete nicht. Ich wedelte ihr nur mit meinen Fingern zu, während sie entmaterialisiert durch die Tür verschwand. Natürlich würde ich ihren Fall aufklären. Ich würde sie nur nicht als Quelle benutzen können. Nicht, dass sie bis jetzt sonderlich hilfreich gewesen wäre.

Es gab eine Zeit, in der ich keine Geister verbannen konnte. Als Teenager hatte mich das fast um den Verstand gebracht – besonders in den ersten paar Jahren. Erst als ich Hildy getroffen hatte, ließ mich der Großteil der Geister in Ruhe. Er hatte die meisten von ihnen für mich vergrault. Er hatte mir auch beigebracht, wie ich sie verbannen, wie ich sie von meinem Schlafplatz fernhalten und davon abhalten konnte, in meinem Schlaf herumzustochern. Anscheinend war das ein Zeitvertreib der Geister: im Unterbewusstsein der Menschen herumzuwühlen. Das war wirklich einfach nur unhöflich.

Ich fragte mich oft, woher Hildy all den Scheiß, den er wusste, überhaupt wusste. Hatte er Leute ausspioniert? Hatte er jemanden wie mich in den vergangenen Jahrhunderten gekannt? Ich hatte ihn sogar schon ein oder zweimal danach gefragt, aber er schenkte mir nur ein verschmitztes Lächeln und wechselte das Thema, dieser verschlossene Schweinehund.

»Du hättest sie jederzeit rausschmeißen können, Hildy. Warum hast du es nicht getan?«, fragte ich das grüblerische Gespenst. Er schien beleidigt zu sein, dass Blair in seinem Bereich gewesen war und auf seinem – na ja, unserem – Lieblingsplatz gesessen hatte. Nun, das und die Tatsache, dass sie mich beleidigt hatte. Hildy war noch nie ein Fan davon gewesen.

»Ich wusste, dass du Informationen von ihr brauchst, aber das Mädel ist nicht gerade die hellste Kerze im Kronleuchter. Hier so hereinzuspazieren.« Hildy schnaubte und ließ sich auf den Sitz plumpsen, den ich Blair gerade hatte freimachen lassen. Na ja, plumpsen war ein sehr großzügiger Begriff. Es war eher so, dass er zum Stuhl tänzelte und sich dramatisch auf das Kissen fallen ließ – so gut man das eben kann, wenn man drei Zentimeter über dem Boden schwebt. »Außerdem, so dachte ich mir, könnte sie nicht dort graben, wo sie nicht erwünscht ist, wenn ich ein Auge auf sie habe. Ich musste sie dreimal davon abhalten, in deinem Zimmer herumzuschnüffeln.«

»Schockierend«, sagte ich scherzhaft. Als wir noch in der Schule waren, war Blair die Klatschzentrale. Es war logisch, dass sie sich auch im Tod nicht verändert hatte. »Aber wir beide wissen, dass sie nicht in mein Zimmer kommen kann. Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet, Hildy.«

Hildy schien unruhig zu sein, seine Lippen pressten sich zu einer Grimasse zusammen. »Sie ist anders, diese Frau. Es wurde etwas mit ihr gemacht. Etwas Unnatürliches. Sie ist nicht wie die anderen Gespenster.« Er zog die Augenbrauen zu einem tiefen Stirnrunzeln zusammen, während er seine Hände studierte und sich weigerte, mich anzuschauen.

Nicht. Gut.

»Du musst mir die Siegel zeigen, die in ihren Körper geritzt sind. Da könnte etwas dahinterstecken.«

Ihm zeigen? Wer war ich, seine Sekretärin? »Wir wissen beide, dass du jederzeit zum Leichenschauhaus rüberzoomen kannst, wann immer dir danach ist. Sieh sie dir selbst an. Ich geh jetzt ins Bett.«

Es war, als ob das Universum mich verarschen wollte, denn kaum waren diese wunderbaren Worte über meine Lippen gekommen, wurden sie sofort von dem verdammten Klingeln an der Tür zerstört. Ich dachte ernsthaft darüber nach, nicht aufzumachen. Ich meine, außer Jay und meinem Dad bekam ich nicht viel Besuch, also wollte mir derjenige, der auf der anderen Seite der Tür stand, wahrscheinlich nur irgendwas verkaufen.

Offensichtlich hatte ich zu lange gewartet, denn das verdammte Ding klingelte wieder.

»Du solltest wohl lieber aufmachen, Lass«, riet Hildy mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht. »Kein Schlaf für dich.«

Sofort zeigte ich Hildy den Stinkefinger und murmelte: »Mal sehen, ob ich jemals wieder etwas für dich tue, du elender alter Ziegenbock.«

Aus Gewohnheit nahm ich meine Waffe aus dem Holster, während ich durch das Guckloch spähte. Wenn es wie ein Handelsvertreter aussah, würde ich ihn einfach ignorieren. Aber als ich einen Blick auf meinen Besucher warf, wurde mir schnell klar, dass ich nicht so viel Glück hatte.

Ich riss meine Tür auf und machte eine Show daraus, meine Dienstwaffe in das Kydex-Holster zu rammen. Solange er wusste, dass ich bereit war, ihn zu erschießen, falls es nötig wäre, würden wir voraussichtlich gut miteinander auskommen. Vielleicht. Na ja, wahrscheinlich nicht.

Der Fed trug keinen spießigen blauen Anzug mehr, sondern stand in Jeans und T-Shirt vor meiner Tür und hielt eine weiße Papiertüte in der Hand, auf der das Logo von Sí Señor prangte. Woher er wusste, dass er zu Sí Señor und nicht zu Plaza Mexical oder Marco’s gehen musste, blieb ein Rätsel. Sí Señor hatte das beste mexikanische Essen in der Stadt. Das Problem war nur, dass es sich um einen Familienbetrieb handelte, der keine Website, kein Telefon, keine Tische und nur eine Speisekarte auf Spanisch hatte. Es gab ausschließlich Essen zum Mitnehmen, und man musste auf Spanisch bestellen, weil Martine und Blanca kein Wort Englisch sprachen. Das Sí Señor lag außerdem auch nicht an einer Hauptstraße. Nein, es lag am Stadtrand, fast im Wald, in einer winzigen Baracke mit zwei Zimmern, und ohne Reiseführer wusste man nicht, wie man dorthin kam, weil es keine Schilder gab.

Es war ein gut gehütetes lokales Geheimnis. Jeder kannte Martine und Blanca Bernal und schätzte sie sehr. Der unbedarfte Pöbel ging ins Plaza Mexical oder ins Marco’s. Aber wenn man authentisches, von Gottes Gnaden gesegnetes mexikanisches Essen wollte, ging man zu Sí Señor.

Die Tatsache, dass er die Tüte in der Hand hatte, bedeutete, dass jemand geplaudert hatte. Verräter, allesamt.

Auf meine stumme Begutachtung hin schien der Fed fast unruhig zu werden und hob die weiße Papiertüte zwischen uns hoch, als würde er einen Löwen abwehren.

»Friedensangebot?«, grummelte er und zog die Augenbrauen hoch. Es war, als ob sein Gesicht versuchte, einen Anflug von Freundlichkeit zu zeigen, während das Arschloch dahinter in den Schatten lauerte. Darauf fiel ich keine Sekunde lang herein.

»Was wollen Sie?« Es kam ein kleines bisschen ruppiger rüber, als ich es beabsichtigt hatte, aber er hielt Tacos als Geisel. Eine beschissene Bestechung für den Simpkins-Fall.

Der Fed rieb sich den Nacken mit einer nervösen Geste, die ich von jemandem wie ihm nicht erwartet hätte. Trotz seines zerzausten Haars und der verwilderten Bartstoppeln wirkte er ein wenig zu beherrscht, als dass ihm so etwas zufällig passieren könnte. Und ich beschloss, mich auf diese kleine Information zu konzentrieren, anstatt darauf zu starren, wie sein Bizeps sein T-Shirt auf eine wirklich herrliche Weise dehnte.

Glotz nicht dieses unerträglich heiße Arschloch an, das es auf deinen Fall abgesehen hat, Darby!

»Hören Sie, wir haben uns heute auf dem falschen Fuß erwischt«, begann er und ich musste mein Schnauben mit Mühe zurückhalten.

Danke, für die Feststellung des absolut Offensichtlichen. Ich hob die Augenbrauen auf eine Und?-Art und zwang ihn durch mein Schweigen, fortzufahren.

»Ich weiß, dass das meine Schuld ist, und um mich bei Ihnen einzuschmeicheln, habe ich ein wenig nachgeforscht, um Ihr Lieblingsrestaurant ausfindig zu machen. Ich biete Ihnen Tacos im Tausch gegen ein höfliches Gespräch über den Simpkins-Fall. Bitte.« Das Bitte wurde nervös an das Ende angehängt, da ich keine Anstalten machte, ihn in mein Haus zu lassen, oder auch nur ein einziges Wort sagte.

»Geben Sie mir die Tacos und ich werde darüber nachdenken.« Ich riss ihm die Tüte aus den Händen, bevor er mich davon abhalten konnte. Ich ließ ihn auf der Türschwelle stehen und lud ihn absichtlich nicht in mein Haus ein. Es gab ein paar übernatürliche Kreaturen, die den Bereich eines Menschen nicht ohne Einladung betreten konnten. Dämonen, Fae und ein paar andere. Wenn er einer von ihnen war, hatte ich nicht die Absicht, ihn in mein Haus zu lassen.

Niemals.

Ich ließ die Tüte auf den Tisch fallen, pflanzte mich auf die Couch und wartete darauf, dass er entweder mitspielte oder abzischte.

»Kluges Mädchen, einen Fremden nicht in dein Haus einzuladen. Aber ich würde die Häppchen nicht essen, Lass. Solchen Männern zu vertrauen, wird dich nicht weit bringen«, riet Hildy und ich schnaubte.

Ich würde die Tacos essen. Scheiß auf Gift!

La Roux seufzte und bewies, dass er nicht zu den bösen Wesen gehörte, indem er mir ins Wohnzimmer folgte, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ich war damit beschäftigt, in der Tüte nach meiner Beute zu kramen, aber ich achtete darauf, wohin er sich setzte. Er blieb stehen.

Gerade als ich den ersten Bissen nehmen wollte, fing er an zu reden und mir verging jeglicher Appetit, den ich vielleicht jemals gehabt hatte.

»Wie viele Leute in dieser Stadt wissen, dass Sie Geister sehen können?«
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Ich kam nicht einmal dazu, den leckeren Geschmack meines wunderbar knusprigen Tacos zu probieren – was das war, worauf ich mich konzentrierte, damit mein Gesicht eine ausdruckslose Maske bleiben konnte.

Wie viele Leute in dieser Stadt wissen, dass Sie Geister sehen können?

Ich wollte so etwas erwidern wie Lebendig oder tot?, aber ich wusste es besser. Stattdessen legte ich vorsichtig meinen Taco hin, stand auf und ging zurück zur Tür. »Es ist Zeit für Sie zu gehen. Es ist noch nicht mal eine Minute vergangen, und schon sind Sie nicht mehr willkommen. Sie müssen bei sämtlichen Mädels unglaublich beliebt sein.«

In weniger Zeit, als er gebraucht hat, um eine verbale Bombe in mein Wohnzimmer zu werfen, hatte ich meine Tür geöffnet und ihm mit einer Geste zu verstehen gegeben, dass er hindurchgehen sollte.

Trotz meiner klaren Aufforderung, sich aus meinem Haus zu verpissen, setzte sich La Roux auf Hildys Lieblingssessel und machte es sich bequem. »Och, in dem Bereich kann ich mich nicht beklagen. Kommen Sie, Adler! Wollen Sie nicht wissen, woher ich weiß, dass Sie Geister sehen können? Wollen Sie nicht wissen, ob ich denke, dass Sie verrückt sind?« Er lehnte sich auf dem Sessel vor. »Wollen Sie nicht wissen, für wen ich wirklich arbeite? Denn es ist nicht das FBI, so viel ist verdammt sicher.«

La Roux griff hinter seinen Rücken, und ohne dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwendete, zog ich meine Dienstwaffe aus dem Holster und zielte auf ihn. Seine Hände schossen in die Höhe, als wolle er sich ergeben. »Ruhig, ganz ruhig. Ich greife nach meiner Dienstmarke, Adler. Erschießen Sie mich nicht.«

Die meisten Menschen wurden hektisch, wenn sie eine Waffe in der Hand hatten. Sie wurden unruhig und nervös. Nicht ich. Das Gewicht meiner Dienstwaffe in der Hand verlangsamte alles, ließ mich die Welt um mich herum klar und deutlich wahrnehmen. Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, auch wenn sich mein Herzschlag verlangsamte.

»Wie wäre es, wenn Sie ganz langsam danach greifen, und ich denke darüber nach«, warnte ich und beobachtete, wie seine Hand wieder in seine Gesäßtasche wanderte.

Hildy nutzte diesen Moment, um wie ein Verrückter zu gackern. »Ich werde dir nicht helfen, ihn im Garten zu vergraben, wenn du ihn umbringst, Lass. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er Freunde hat, die nach ihm suchen werden.«

Ich wollte Hildy sagen, dass er die Klappe halten sollte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass La Roux mich entweder verarschen oder in die Psychiatrie einweisen wollte, um mich von dem Fall abzuziehen. Irgendetwas. Seine Hand kam wieder vor und er hielt die versprochene Dienstmarke in der Handfläche. Erst als er sie mir reichte, steckte ich meine Waffe wieder ins Holster.

Das schwarze Lederetui war unauffällig, aber die Dienstmarke im Inneren war es ganz sicher nicht. Das Hauptemblem war das gleiche wie auf der Visitenkarte von La Roux, nur minimal anders. Jetzt, als ich es mir genauer ansah, erkannte ich die beiden übereinander liegenden Dreiecke, die von zwei gegenüberliegenden Mondsicheln – eine größere und eine kleinere – gekrönt wurden. In der Mitte befand sich ein offenes Auge.

Und um das Symbol herum standen die Worte: Arcane Bureau of Investigation.

Mein ganzer Körper wurde kalt, aber ich tat mein Bestes, um es mir nicht anmerken zu lassen. Das Allerletzte, was ich in meinem Leben gebrauchen konnte, war, dass mir die arkane Untersuchungsbehörde im Nacken saß. Beim FBI konnte ich mich wenigstens dumm stellen, wenn es um die Funktionsweise des Arkanen ging. Wenn das ABI an dem Fall dran war, waren alle Chancen verspielt. Ich spürte, wie kalter Schweiß auf meiner Haut ausbrach, während die Angst buchstäblich aus meinen Poren sickerte.

Nur keine Panik, nur keine Panik, nur keine Panik!

La Roux’ Lachen nach zu urteilen, versagte ich bei meinem ›Nur keine Panik‹-Vorsatz wahrscheinlich kläglich. Sein Lachen war leise und spöttisch, als wäre ich ein süßes, flauschiges Häschen und er würde mich gleich verschlingen.

Ich hatte mein ganzes Erwachsenenleben lang versucht, das ABI von Haunted Peak fernzuhalten. Ich hatte Hexenzirkeln geholfen, unter dem Radar zu bleiben. Ich hatte Fehler beseitigt, die nicht meine Schuld waren. Ich hatte Geister- und Vampirnester verlegt und allgemein versucht, so gut wie möglich den Frieden zu bewahren. Ich hatte Dinge getan, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie tun würde, nur um zu verhindern, dass sie unsere kleine Ecke in Tennessee zu genau unter die Lupe nahmen.

Nur keine Panik, Darby! Er hat keine Ahnung, was du bist, oder? Die Geistersache könnte ein Schuss ins Blaue sein.

Aber ich machte mir nichts vor. Ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er nicht nur wusste, was ich war, sondern dass er auch hier war, um mich einzusammeln. Ich würde an einen geheimen Ort gebracht und dort untersucht werden. Ich würde gefoltert werden, damit sie Informationen bekamen. Ich war so gut wie tot und begraben, genau das war ich. Einen kurzen Moment lang dachte ich darüber nach, meine Dienstwaffe zu ziehen und La Roux in den Kopf zu schießen. Ich könnte ihn im Wald begraben, und niemand würde es erfahren.

Das musste ich wohl irgendwie übermittelt haben, denn La Roux war in der nächsten Sekunde hoch und von seinem Platz aufgesprungen, während seine Augen die Farbe wechselten. Die ehemals braunen Augen des Feds leuchteten jetzt grün, während sich schwarz-lila Wirbel aus Magie auf seinen Handflächen bildeten.

Ich konnte nicht anders, ich zog meine Waffe. Nur blieb meine Waffe nicht in meiner Hand. Bevor ich auch nur daran denken konnte, zu schießen, war das kühle Metall schon aus meinen Händen verschwunden, quer durch den Raum geflogen und mit der Mündung in die Trockenbauwand eingebettet. Scheiße! Ohne meine Waffe war ich so gut wie tot. Ich hatte keine Macht über die Lebenden, und selbst meine Fähigkeiten, was die Toten betraf, waren ungefähr so stark wie nasses Zeitungspapier.

Ich konnte nur mit den Toten reden – und sie gelegentlich aus meinem Haus fernhalten –, aber ich konnte keine Armee von Leichen aufstellen, die meine Befehle befolgten.

La Roux machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, sein Gesicht war eine Maske der Wut. »Sie wollten mich umbringen, Adler? Das ist nicht die feine Cop-Art von Ihnen. Ich frage mich, was Ihre Mutter dazu sagen würde.«

Das erwischte mich unvorbereitet. »Meine Mutter ist tot, Arschloch. Und was zum Teufel bist du? Du bist keine Art von Hexenmeistern, die ich je gesehen habe.«

La Roux’ Stirnrunzeln vertiefte sich, während seine Magie immer größer wurde und sich die Wirbel immer schneller drehten, während er an Kraft gewann. Scheiße! Definitiv kein Hexenmeister.

»Ich schätze, wir haben die Höflichkeiten hinter uns gelassen. Und dass du solch einen Hexenmeister noch nie gesehen hast, liegt daran, dass ich keiner bin.« Er lächelte, nur mit den Zähnen, während er sich vorwärtsbewegte. Seine langsamen, sicheren Schritte führten ihn an meinen Möbeln vorbei, als wäre er schon mal hier gewesen. Ich konnte nur mit Mühe meine Couch zwischen uns halten.

»Du musst fliehen, Lass. Dieser Magier ist nicht dein Freund. Er würde dich genauso gerne umbringen wie du ihn«, riet Hildy, aber ich blieb komplett an dem Wort Magier hängen. Ich wusste, dass die arkane Welt größer war, als ich sie kannte, aber Magier? Was zum Teufel war das?

»Ich habe genug von diesem Scheiß«, murmelte Hildy, und dann spürte ich eine eisige Kälte tief in meinen Knochen, als er auf mich zuraste.

»Wage es verdammt noch mal ja nicht!«, schrie ich, aber Hildy blieb nicht stehen. O nein. Er schoss wie ein Projektil auf mich zu und der Aufprall seiner geisterhaften Gestalt, die mich frontal traf, ließ mich zurückstolpern, sodass ich fast den Halt verlor.

Und dann hatte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper.

»Was zum Teufel war das?«, fragte La Roux, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, um die Herrschaft über mein eigenes Gehirn zu kämpfen, um ihm zu antworten.

»Das war ich, der das Mädchen für eine Minute übernommen hat. Du bist in diesem Haus nicht willkommen, Todesmagier. Du bist in dieser Stadt nicht willkommen. Es wird Zeit, dass du gehst, bevor ich dich dazu zwinge«, drohte Hildy von meinen Lippen, sein Akzent schwappte in meiner Stimme aus meinem Mund. »Und glaube ja nicht, dass du einfach mit deinen glitzernden Fingern wedeln kannst, um mich zu vertreiben. Sie ist von meinem Blut und ich werde tun, was ich tun muss, um sie zu beschützen. Du wirst sie nicht mitnehmen. Es ist mir egal, was deine Vorgesetzten sagen.«

Ich wollte La Roux und seiner Reaktion auf Hildys Worte mehr Aufmerksamkeit schenken, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, seinen Spektralarsch aus meinem Gehirn zu verdrängen.

»Komm … da … raus!«, knurrte ich und schob ihn mit all meiner mentalen Kraft weg. »Ich schwöre bei allen Gottheiten, die ich kenne, Hildy. Ich werde dich aus diesem Haus und aus meinem Leben verbannen. Komm da raus, verdammte Scheiße!«

Ein reißendes Gefühl zerrte an meiner Mitte und brachte mich dazu, kotzen zu wollen. Ich nahm das als gutes Zeichen und schob noch etwas stärker. Mit einem Gefühl, als würde mein ganzer Körper auf einen Schlag gewachst werden, stieß ich Hildy aus mir heraus und brach vor Anstrengung auf dem unnachgiebigen Holzboden zusammen. Schweißgebadet genoss ich das Gefühl, nicht mehr besessen zu sein.

»Du hast Hausarrest, Hildy«, krächzte ich, unfähig, mich von dem gesegneten Boden zu erheben, während ich meine Augen schloss. La Roux würde mich entweder in meinem eigenen Haus ermorden, mich irgendwohin bringen und studieren lassen, oder Hildy würde mich wieder in Besitz nehmen und dann würde alles ganz schnell den Bach runtergehen. Ich hatte nur begrenzte Kontrolle, also was auch immer.

La Roux stotterte: »Hildy? Wie in Hildenbrand O’Shea? Einer der berühmtesten Grabflüsterer in der ganzen Geschichte?«

Ich schlug ein Augenlid auf und neigte meinen Kopf nach links, um über den Couchtisch hinweg in La Roux’ Gesicht zu schauen. Es war ein paar Nuancen blasser als vorher und seine Magie war längst verschwunden. »Ist er das? Er war etwas wortkarg, was seine Herkunft angeht.«

»Du bist mit Hildenbrand O’Shea verwandt.« Er sagte es eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. Ja, das war auch für mich neu, aber es ergab Sinn. Geister neigten dazu, auf Verwandte aufzupassen, wenn sie es nicht schafften, weiterzuziehen. Entweder das, oder sie begannen zu verfallen und wurden zu Poltergeistern. Da Hildy so alt war, hätte bei ihm schon längst ’ne Sicherung durchgebrannt sein müssen.

»Es ist möglich. Hast du vor, mich zu töten, La Roux?«

Er grunzte, als ob er darüber nachdenken würde. »Ich bevorzuge Bishop. La Roux ist mein Zirkelname.«

Ich bemerkte, dass er mir nicht antwortete. Was für ein Spaß.

»Zirkel? Pfft. Eher ein Rudel räudiger Todbringer. Mach es dir nicht mit Todesmagiern gemütlich, Darby. Sie sind ein verbitterter, gefährlicher Haufen«, riet Hildy, aber ich hatte inzwischen genug von seinem Scheiß, um den gaaaaaanzen Tag damit auszukommen.

Ich begegnete seinem Spektralblick und starrte ihn an. »Du hast das Recht, mir zu helfen, verloren, als du meinen Körper übernommen hast, du geisterhafter Mistkerl. Wir sprechen uns später.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Bishop und seine Haltung entspannte sich ein wenig, da mein Zorn auf Hildy anscheinend eine Art Schutz darstellte. Hildy musste zu seiner Zeit ein richtiges Badass gewesen sein, wenn sogar Bishop es mit der Angst zu tun bekam.

»Das geht dich nichts an. Nur weil ich wütend auf Hildy bin, heißt das nicht, dass ich auf deiner Seite bin. Und Todesmagier? Das klingt … unheilvoll.«

Bishop rollte mit den Augen und ließ sich auf meinen Lieblingssessel plumpsen. »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Todesmagier. Nekromanten. Todbringer. Es ist alles dasselbe. Ich kann Seelen herbeirufen, die meine Wünsche erfüllen, oder Leichen reanimieren. Gelegentlich kann ich Tote auferstehen lassen, aber das hat mehr Regeln, als es wirklich nützlich ist, also mache ich mir nicht die Mühe. Allerdings kann ich nicht mit den Toten reden, so wie du es kannst. Das ist die Aufgabe deiner Art. Grabflüsterer. Scheiße, du bist eine Seltenheit.«

Ich wusste nicht, was an meiner Art so gut war – und ob selten oder nicht, meine Fähigkeiten waren nicht besonders nennenswert. Ich konnte also mit den Toten reden. Wow, was für ein Spektakel. Wenn ich nicht gerade einen Mord aufklärte, war diese Fähigkeit nicht sehr nützlich und ging mir in achtundneunzig Prozent der Fälle fies auf den Sack.

Die Hellseher oder Medien, die behaupteten, sie könnten mit den Toten sprechen, waren natürlich totaler Quatsch. Ich war schon einigen begegnet, und nicht einer von ihnen wusste etwas über die Seelen, die sie umgaben, oder konnte auch nur mit einer einzigen kommunizieren. Ich verstand es – die Leute versuchten, über die Runden zu kommen –, aber das war unhöflich. Tu um Himmels willen so, als ob du die Zukunft vorhersagen könntest, anstatt die toten Verwandten der Leute zu opfern.

Das war einfach nur ’ne miese Nummer.

»Und ich nehme an, du bist wegen meiner Seltenheit hier?«, fragte ich und wartete darauf, dass die nächste unausweichliche Hiobsbotschaft.

»Damit liegst du richtig. Hör zu, kleine Grabflüsterin, ich hab ein Angebot für dich.«
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Stöhnend schaffte ich es, meinen Oberkörper vom Boden zu schälen. Ich war nicht direkt verletzt, aber die Nachwirkungen von Hildys Inbesitznahme sorgten dafür, dass sich mein ganzer Körper anfühlte, als hätte man ihn in eine auf Schleudern geschaltete Waschmaschine gesteckt. Anstatt auf Bishops wahrscheinlich anbiedernde Rede zu warten, griff ich über den Couchtisch, schnappte mir die Tüte mit den Tacos und fing an zu mampfen.

Ein Angebot bedeutete, dass er etwas brauchte. Es bedeutete, dass ich wahrscheinlich etwas tun musste, was ich nicht tun wollte, im Austausch für irgendeine andere beschissene Sache. Mehr als wahrscheinlich: sein Schweigen. Ich konnte das bevorstehende Gespräch praktisch in meinem Geist ablaufen sehen.

Jap, ich brauch’ Kalorien für so ’nen Stuss.

Wie es der Zufall wollte, waren die Tacos noch warm und knusprig und mit allen möglichen der herrlichsten Köstlichkeiten gefüllt. Die Kombination aus halb Steak, halb Schweinehack, Fleisch, Käse und Gemüse ließ meine Geschmacksnerven vor Freude überschlagen. Ich wollte unbedingt wissen, wer mit ihm über meine Lieblingstacos gesprochen hatte. Wer auch immer es war, er würde für eine Weile auf meiner Schwarzen Liste bleiben.

Bishop öffnete den Mund, um zu sprechen, aber ich brachte ihn mit einem »Psst« zum Schweigen, bis ich zwei Tacos verschlungen hatte. Ich brauchte Ruhe, um diese Delikatessen zu genießen, und ich wollte mich auf nichts konzentrieren, bevor ich meinen Bauch nicht wenigstens von der Schwelle des Verhungerns gezogen hatte.

Bevor ich meinen dritten Tacos auspackte, gab ich ihm ein Zeichen, weiterzureden.

»Das stimmt also wirklich, was? Hm. Ich habe mich schon gefragt, ob die Geschichten wahr sind, aber ich habe es jetzt schon zweimal gesehen«, murmelte er vage, was verdammt nervig war.

»Was?«, brummte ich mit vollem Mund.

Bishop rollte mit den Augen und lehnte sich auf dem Sessel zurück, bevor er einen Fuß auf sein Knie legte. »Grabflüsterer verbrauchen schon eine enorme Menge an Energie, wenn sie auch nur in der Nähe von Geistern sind. Deshalb nimmst du so viele Kalorien zu dir und bist ständig hungrig und müde. Ich würde wetten, dass sich in deiner monströsen Tasche mindestens ein Dutzend Proteinriegel und Snacks befinden.«

Voll erwischt. Meine Umhängetasche war ein organisiertes Chaos aus Snacks, Mädchenzubehör und Tatortausrüstung. Ich zuckte mit den Schultern auf eine »Ja«-Art und stopfte mir einen halben Taco in den Mund, während ich ihn aufforderte, fortzufahren. »Du sagtest, du hättest ein Angebot? Raus damit, Death Boy.«

Wahrscheinlich fehlte es der Aussage an der nötigen Bissigkeit, aber es war das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen von mir geben konnte.

»Das ABI hat dich schon eine ganze Weile auf dem Radar – lange bevor Ezra Dunleavy dir eine knallrote Zielscheibe auf den Hintern gemalt hat. Deine Bemühungen, das Arkane von den Menschen fernzuhalten, sind nicht nur nicht unbemerkt geblieben, sondern es wird im Büro auch gemunkelt, dass du eine Armee aufbaust.«

Ich erstickte fast an meinem Essen. »Ja, richtig.« Ich gluckste. »Alles, was ich tun kann, ist diese Arschlöcher davon abzuhalten, sich gegenseitig oder andere umzubringen. Klar, ich baue eine Armee auf.«

Ich rollte mit den Augen und mampfte weiter meine knusprigen Köstlichkeiten. Wenigstens waren Tacos überzeugend, denn dieser arme, verblendete Narr war es definitiv nicht. Eine Armee aufbauen? Eher eine Katzenherde.

»Betrachte es mal aus ihrer Sicht. Du hast ein Bündnis mit den örtlichen Vampiren und Ghulen, die Hexen schulden dir einen Gefallen und in dieser Stadt gibt es mehr als genug Tote, die du aussaugen kannst.«

»Du geschwätziger Idiot«, murmelte Hildy, der seinen Blick auf Bishop gerichtet hatte. Hildy schien bereit zu sein, Bishop den Kopf abzureißen, aber ich blieb einfach nur bei diesem letzten Satz hängen.

»Die Toten aussaugen? Wie bitte? Nein. Tut mir leid, Death Boy, aber da hat dich jemand mit einer Lüge gefüttert. Das kann ich nicht, und außerdem, warum sollte ich?«

Bishops immerwährendes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du hast ja keine Ahnung.« Er stieß ein bitter klingendes Lachen aus. »Und sie haben mich hierhergeschickt, um dich auszukundschaften. Ein klarer Beweis, dass die hohen Tiere mehr daran interessiert sind, ihren Arsch zu retten, als an tatsächlichen Fakten.« Sein Blick löste sich von meinem und seine Augen suchten den Raum ab. »Du hättest es ihr sagen sollen, Hildenbrand. Du hast ihr keinen Gefallen getan, indem du ihr die Wahrheit vorenthalten hast.«

Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass Hildy mir etwas vorenthalten hatte, aber ich traute Bishop auch nicht zu, mir die Wahrheit zu sagen. Hildy selbst war fast außer sich und ich merkte, dass er ernsthaft darüber nachdachte, mich wieder in Besitz zu nehmen, damit er Bishop erschießen konnte. Ich könnte wetten, er wünschte, ich hätte das schon früher getan. Das hatte er davon, dass er mir nicht helfen wollte, das Arschloch zu vergraben.

»Warum hörst du nicht auf, über Hildy zu reden, und kommst zum Punkt! Angebot? Raus mit der Sprache!«

Bishop wuchtete seinen gestiefelten Fuß wieder auf den Boden und lehnte sich auf dem Sessel vor, um mir in die Augen zu sehen. »Na schön. Das ABI untersucht den Tod von Blair Simpkins, genauer gesagt, wer sie getötet hat und warum. Um kurz vor zwei Uhr heute Morgen wurde aus dieser Gegend eine starke Energiewelle gemeldet. Die Energiewelle hatte einen Radius, der bis nach Knoxville gereicht hat. Das war der Grund für den Stromausfall in diesem und einigen anderen Vierteln. Leider kann ich nicht genau bestimmen, welche Art von Magie eingesetzt wurde, und ich kann auch nicht mit den Toten kommunizieren, um herauszufinden, wer das getan hat. Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht der einzige ABI-Agent in Haunted Peak sein werde, wenn ich den Schuldigen nicht innerhalb kürzester Zeit zur Rechenschaft ziehen kann, und ich bezweifle stark, dass du das willst.«

Ich seufzte und legte den letzten Rest der Tacos auf dem zerknitterten Papier ab. »Ich warte immer noch auf den Teil mit dem Angebot. Was willst du von mir?«

»Ich schaff das nicht allein. Dich auskundschaften, ja. Blairs Mord aufklären? Nein. Ich habe einfach nicht genug Anhaltspunkte, und die Gerichtsmedizinerin ist mir gegenüber mehr als verschlossen. Wenn sie kein Mensch wäre, hätte ich gedacht, dass sie mit drinsteckt, aber so viel Glück habe ich nicht. Ich brauche deine Hilfe. Im Gegenzug erzähle ich den hohen Tieren, dass du eine Grabflüsterin mit begrenzten Kräften bist und nicht viel Einfluss auf die Untoten hast. Du weißt schon, im Gegensatz zu dem, was du wirklich bist.«

Was auch immer das heißen mag. Ich hatte das Gefühl, dass sein Angebot mehr eine Drohung als eine echte Partnerschaft war, und in Anbetracht der vagen Details, die er genannt hatte, und des fehlenden glücklichen Gefühls in meinem Bauch, tendierte ich zu einem Nein. Allerdings wollte ich ihn aus dem Haus haben, also war ein wenig Anpassung nötig.

Ich erhob mich vom Boden, öffnete zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten die Tür und bedeutete ihm mit einer Geste, dass er verschwinden sollte. Widerwillig stand Bishop auf und stolzierte auf die Tür zu, als hätte er alle Geheimnisse des Lebens gelüftet.

»Ich werde darüber nachdenken«, bot ich ihm an, und kaum hatten seine Füße die Schwelle überschritten, fügte ich hinzu: »Aber ich würde nicht darauf warten. Nein, streich das! Doch, warte! Fahr nach Hause, warte einfach nur darauf, dass ich anrufe.« Mit dieser kleinen Bemerkung knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu und genoss seinen Schock, bevor die Tür zuschlug. Es war genauso befriedigend, wie ihn zu erschießen – na ja, fast – und es gab keine Aufräumarbeiten. Abgesehen von meiner Dienstwaffe, die in der Trockenbauwand steckte.

Das würde das Problem von Zukunft-Darbys sein.

Ich riss sie aus dem Putz und untersuchte die Glock. Abgesehen vom Putzstaub schien sie in Ordnung zu sein, aber ich musste sie reinigen, bevor ich sie wieder abfeuern konnte. Grummelnd holte ich mein Reinigungsset und machte mich auf den Weg zur Kücheninsel. Das würde ein ›Zwei Fliegen mit einer Klappe‹-Ereignis werden.

Ich spürte, wie mein Auge zuckte, als ich das Reinigungsset öffnete, mein Handtuch und die Werkzeuge methodisch ausbreitete und anfing, die Glock zu zerlegen. Mein Auge zuckte, denn obwohl Bishop weg war, schwebte Hildy einfach nur da, als hätte er nicht die Mutter aller Erklärungen auf der Zunge. Ich gab ihm noch fünf Sekunden Zeit, bevor mir der Geduldsfaden reißen würde.

Ich starrte ihm direkt in die Augen und sprach meine Drohung aus. »Du hast fünf Sekunden, um zu reden, oder ich verbanne dich von diesem ganzen verfluchten Planeten, Hildenbrand.«

Hildy wirkte schockiert, aber das hätte er nicht sein müssen. Ich hatte in meinem Leben schon mehr als einen Geist verbannt. Zum Teufel, er war derjenige, der mir gezeigt hatte, wie es geht. Er war derjenige, der mich davor gewarnt hatte, Lügnern Raum zu geben. »Sobald sie anfangen, dich anzulügen, Lass, musst du sie wegschicken. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Lügner. Lebendig oder tot.« Das hatte er gesagt, als ich dreizehn Jahre alt war, dann mit achtzehn, als ich über meinen ersten Liebeskummer hinweggekommen war, und schließlich noch mal mit einundzwanzig, als ich meinen College-Freund abserviert hatte und beschloss, bis ans Ende aller Tage Single zu bleiben.

Warum er erwartete, dass ich ihn anders behandeln würde, war mir ein verdammtes Rätsel.

»Fünf, vier, drei …«

»Na schön! Ich sage dir, was ich weiß.« Er stöhnte lange und laut und legte einen ganzkörperlichen Wutanfall hin, bevor er sich wieder beruhigte. »Du hättest im Verborgenen bleiben sollen, Lass. Sie sollten nichts über dich herausfinden. Ich …« Er schüttelte seinen geisterhaften Kopf, seine Augen waren traurig, als hätte er versagt. »Hallo, mein Name ist Hildenbrand O’Shea, dein Großvater. Deine Mutter, Mariana, war meine Jüngste.«

Das … passte nicht zusammen. Er hatte gesagt, er war irgendwann in den 1840er Jahren gestorben. Das würde bedeuten, dass meine Mutter irgendwann vor diesem Zeitpunkt geboren worden sein musste. Und selbst wenn sie in den 1840er Jahren erst geboren wurde, wäre sie über hundertfünfzig Jahre alt gewesen, als sie starb, was für eine Frau, die aussah, als wäre sie kaum vierzig, kein leichtes Unterfangen gewesen wäre.

»Wir altern langsamer als die meisten, aber schneller als andere«, sagte er, als er die Verwirrung in meinem Gesicht las. »Die Einzigen, die überhaupt nicht altern, sind die Untoten. Wenn du anfängst, Energie auszusaugen, würdest du ein paar Jahre zurückgehen. Du hättest auch mehr Energie, aber die Nebenwirkungen sind nichts für schwache Nerven.«

Ich blinzelte, mein Schock überwältigte mich. Meine Mutter hatte gewusst, was ich durchmachen würde, was ich sehen würde. Sie hatte es gewusst und nie ein Wort gesagt. War ihr einfach die Zeit ausgegangen, oder hatte sie ihre Geheimnisse für sich behalten wollen? Und wie viele Geheimnisse konnte sie haben, wenn ich die ganze Zeit verdammte, tote Menschen gesehen hatte?

»Was sind die Nebenwirkungen?«, krächzte ich, damit Hildy nicht aufhörte zu reden. In diesem Moment war ich so wütend auf meine Mutter, dass ich schreien wollte.

Hildy seufzte, sein Atem war nicht vorhanden, aber die Handlung war eine Gewohnheit. »Es gibt einen Grund, warum wir so selten sind. Das ABI ist nicht die erste Gruppe, die in der Nähe von Grabflüsterern ein wenig nervös wird, und sie wird sicher nicht die letzte sein. Aussaugen sammelt Macht. Je mehr Seelen, desto größer ist die Batterie.«

»Das ist ja schön und gut, aber Macht für was? Ich habe keine Magie. Ich kann keine Zauber wirken. Ich kann nichts tun, außer mit den Toten zu reden. Was zum Teufel soll ich mit einer Ladung Energie anfangen?«

Hildy warf mir einen verwirrten Blick zu, bevor er ein so nervtötendes Lachen ausstieß, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Als er sich endlich beruhigt hatte, wischte er sich Spektraltränen aus den Augen. »Die Tatsache, dass du fragen musst …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Du saugst nicht ab, Lass, also woher willst du wissen, was du tun kannst und was nicht? Woher willst du wissen, welche Fähigkeiten du hast und welche nicht?«

Ich wollte ihn fragen, was möglich war – was ich vielleicht tun könnte, wenn ich mich dazu durchringen könnte, einem Geist die Energie abzusaugen. Würde es den Geist verletzen? Würde es ihm das Leben nach dem Tod nehmen? Würden sie weiterziehen? Ich wusste es nicht, und das war eine Information, die ich brauchte, bevor ich es überhaupt in Betracht ziehen würde.

Denn ich wusste ohne jeden Zweifel, dass das ABI mich holen würde, ob ich es nun tat oder nicht.
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Während ich meine Dienstwaffe säuberte und wieder zusammensetzte, dachte ich lange und gründlich darüber nach, was das ABI wirklich von mir wollen könnte. Wenn ich einen Arsch voll Macht anhäufen könnte, wäre es dann nicht eine super Idee, mich als potenziellen Verbündeten statt als Feind zu haben? Denn einen Späher auszusenden, um mich zu provozieren, war ein guter Weg, um sich Feinde zu machen.

Andererseits schienen Bürokraten und Logik noch nie gut zusammengepasst zu haben.

»Ich glaube nicht, dass es für sie wichtig ist, ob ich Macht habe oder nicht. Sie werden mich so oder so als Bedrohung sehen. Es wäre in meinem besten Interesse, wenn ich wüsste, welche Fähigkeiten ich habe und welche Konsequenzen daraus resultieren. Ich habe noch nie jemanden gebraucht, um mir das zu sagen, Hildenbrand, und es kotzt mich an, dass du denkst, ich sei zu dumm, um das selbst herauszufinden.«

Hildy schien nicht im Geringsten verlegen zu sein. »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, Lass. Du bist nicht das erste Kind, dem ich etwas beigebracht habe, und zu wissen, was wir sind und was wir können, ist etwas, das man nicht mehr rückgängig machen kann. Ich habe schon viele junge Menschen gesehen, die zu viel Kraft verbraucht und sich selbst zerstört haben. Ich habe gesehen, wie einige so viel Macht angehäuft haben, dass sich ganze Königreiche gegen sie erhoben haben. Du denkst, ich hätte dir nicht getraut, und du hast recht. Aber ich habe geschworen, mein Bestes zu tun, um dich zu beschützen, und das tue ich auch.«

Macht anzuhäufen, war also viel gefährlicher, als ich dachte. Gut zu wissen. Aber das erklärte rein gar nichts – zumindest nicht wirklich. Es erklärte nicht, wie alt meine Mutter gewesen war oder warum sie mir nicht gesagt hatte, was ich wirklich war. Es erklärte nicht, ob mein Vater über die arkane Welt Bescheid gewusst hatte, oder ob er genauso im Dunkeln getappt war wie ich.

Es erklärte ’nen Scheißdreck.

Und ich könnte wetten, das war so gewollt.

Als ich meine Waffe wieder in das Kydex-Holster steckte, musterte ich Hildys Gesicht. Das war nicht sein ›Ich habe ein Geheimnis‹-Gesicht oder gar sein ›Ich tue absichtlich schüchtern‹-Gesicht. Es war ein Ausdruck von Angst mit einer kleinen Prise von Fuuuuuuuccccccckkkkk. Das brachte mich dazu, gleichzeitig sein Gehirn zu durchforsten und meins ausbleichen zu wollen. Wenn ich nicht wüsste, dass ich von Hildy abstammte, wenn ich nicht wüsste, dass er mein Großvater war, wenn ich nicht wüsste, dass ich eine schwache Grabflüsterin war, die keine Ahnung hatte, was sie wirklich konnte – dann könnte ich vielleicht aufhören, an diesen Wahrheiten herumzukratzen wie an einem Stück Schorf in meinem Gehirn.

Aber das waren Fragen, die später beantwortet werden mussten. Im Moment musste ich einen Mörder fangen und einen ABI-Agenten zum Teufel jagen.

»In Ordnung. Wenden wir uns von diesem heiklen Thema erst mal ab. Helfen wir dem Magier oder nicht? Ich denke, ja, aber auch nein. Und du? Ich meine, wir sind bereits an dem Fall dran, also sollten wir definitiv helfen, aber andererseits hat derjenige, der sie getötet hat, eine Energiewelle ausgelöst, die bis nach Knoxville gereicht hat. Rechnet man dann noch die Visitenkarte in Blairs Hand dazu, bekomme ich bei der ganzen Sache nicht gerade ein wohlig warmes Gefühl. Nicht im Geringsten.«

Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass dieser Fall noch mehr aus dem Ruder lief als ohnehin schon, aber ich hatte das Gefühl, dass es genau darauf hinauslaufen würde. Außerdem, was zum Teufel sollte ich Jay erzählen? Er wollte weniger über diese Welt wissen, nicht mehr. Und ich hatte den Eindruck, dass Bishop ein Mensch war, der sich nur mit Arkanen beschäftigte.

»Wir müssen diese Frau Blair verhören. Sie muss mehr wissen, als sie vorgibt«, schlug Hildy vor, und ich musste zugeben, dass das ein vernünftiger Vorschlag war.

»Ja, aber ich habe sie aus dem Haus verbannt. Ich habe sie gezwungen zu gehen. Es ist nicht so, als ob sie einfach wieder hereinspazieren könnte.«

Hildy schnaubte. »Ach, Lass, es gibt noch viel, was ich dir beibringen muss. Dein Verstand ist die Tür, die Wand, das was auch immer. Dein Wille hält sie draußen. Kein Zauberspruch, keine Beschwörung. Wenn du sie willst, rufe sie in deinem Geist.«

Das schien zu einfach und seltsam enttäuschend zu sein, aber ich würde es versuchen.

»Schließe deine Augen und stell dir vor, wie sie durch deine Tür kommt. Stell dir vor, wie sie auf deiner Couch sitzt.«

Ich tat, was er verlangte, aber jedes Mal, wenn ich an Blair dachte, und wie sie durch meine Tür käme, hatte ich ein Bild vor Augen, wie ich ihr direkt einen in die Fresse verpasste.

Ich schüttelte mich und versuchte es erneut. Aber alles, was ich sehen konnte, war ihr spöttisches Grinsen und ihr selbstgefällig angehobenes Kinn, als sie mich fragte, was ich den ganzen Tag gemacht habe.

Stöhnend fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. Irgendwann in diesem Besessen-Unbesessen-Todesmagier-Drama hatten sie sich aus dem erbärmlichen Dutt gelöst, in den ich sie heute Morgen gesteckt hatte. »Keine Chance. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Gehirn sich selbst in Brand setzen wird, bevor es sie wieder in dieses Haus lässt.«

Hildy spießte mich mit einem bissigen Blick auf. »Du gibst dir nicht genug Mühe. Hör auf, dich darauf zu konzentrieren, was du an dieser blasierten Harpyie hasst, und konzentriere dich mehr darauf, was du von ihr brauchst. Du brauchst Informationen. Stell dir vor, wie sie dir ihr geisterhaftes Herz ausschüttet.«

Grummelnd wie ein beleidigtes Kind tat ich, was mir gesagt wurde, schloss die Augen und stellte sie mir in einem Verhörraum wie in einem alten Schwarzweißfilm vor. In meiner Vorstellung hatte ich sogar einen dieser Scheinwerfer, den ich auf ihr Gesicht richten konnte und der anscheinend jeden Verbrecher zum Reden brachte. Aber als ich die Augen öffnete, war Blair immer noch nirgends zu sehen.

Ich erhob mich von meinem Barhocker und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Wir brauchten Blair. Wir mussten herausfinden, wer bei ihr gewesen war, als sie gestorben war, und was die Energiewelle verursacht hatte. Offensichtlich war es ein Zauber, aber ich hatte noch nie von einem Zauber gehört, der so weit reichte. Okay, um fair zu sein, mit dem, was ich nicht über das Arkane wusste, könnte ich wahrscheinlich eine ganze verdammte Bibliothek füllen. Wahrscheinlich sogar mehrere Bibliotheken.

Ich hasste den Gedanken, dass Bishops Worte von vorhin genau ins Schwarze getroffen hatten. Was auch immer ich zu wissen glaubte, es würde nicht ausreichen.

»Wenn sie hier nicht reinkommen kann, kann ich sie vielleicht außerhalb des Hauses herbeirufen. Zum Beispiel in den Garten oder in den Park oder so?«, schlug ich vor, während Erschöpfung und Hunger an mir nagten.

Ehe ich mich versah, kramte ich in der Tüte des Sí Señor, um zu sehen, ob noch Tacos übrig waren. Wie durch ein Wunder befanden sich tatsächlich noch zwei in der Tüte. Sie waren zwar nicht so warm, wie ich es mir gewünscht hätte, aber es waren immer noch leckere Häppchen, die mich über Wasser halten konnten, bis ich mehr zu essen bekommen würde.

Wem wollte ich etwas vormachen? Ich würde bis zum verdammten Ende meiner Tage hungrig und müde sein, denn die Anwesenheit von Geistern saugte im wahrsten Sinne des Wortes das Leben aus mir heraus. Mürrisch knabberte ich an meinem Essen, bis Hildy endlich zur Sache kam.

Er kratzte sich am Kinn. »Der Park wäre besser als jeder andere Ort auf dem Gelände. Wahrscheinlich wäre sie aufgrund des Zaubers selbst dann an diesen Ort gebunden, wenn sie nicht dort gestorben wäre.«

»Es gibt kein Wenn. Ich weiß, dass der Park nicht der Ort ist, an dem sie gestorben ist. Es gab nicht einen einzigen Blutfleck an diesem verdammten Tatort. Wenn die technischen Experten nicht irgendwas gefunden haben, das ich nicht gefunden habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie woanders getötet, aufbewahrt und dann als Darbringung benutzt wurde. Oder als Opfergabe. Oder als irgendwas.« Das ergab keinen Sinn. Wer zum Teufel war in diesem Park und was zum Teufel haben sie mit Blair gemacht?

Anstatt weiter darüber zu reden, schnappte ich mir meine Schlüssel und meine Tasche, schloss mein Haus ab, schmiss mich ins Auto und fuhr die Straße entlang zum Park. Die Nacht war bereits angebrochen und die Straßenlaternen warfen ein unheimliches Licht auf das kaputte Polizeiband. Ich war kein Fan davon, nachts unterwegs zu sein – nicht, dass ich es mit meinem Job vermeiden konnte.

Für jemanden wie mich – jemanden, der Geister fühlte, sah und hörte – brachte die Nacht den Tod nur noch ein kleines Stück näher. Der Schleier, der tagsüber so weit weg zu sein schien, war jetzt viel enger, viel dünner. Die Nacht hatte einfach irgendetwas an sich, das den Tod in den Mittelpunkt rückte. Nervös fischte ich den Rosenkranz unter meiner Weste hervor, die ich immer noch nicht ausgezogen hatte, und drückte die gesegneten Perlen so fest in meiner Hand zusammen, dass es wehtat.

Man sollte meinen, dass jemand wie ich keine Angst haben konnte. Ich sah permanent Geister. Jeder einzelne Tag war eine Parade von Gespenstern. Und ich war ein Cop. Ich sah das Schlimmste vom Schlimmsten der Lebenden, jedes Mal, wenn ich einen Mörder erwischte, jedes Mal, wenn ich mit ansehen musste, wie ein Leben gestohlen wurde und ich die Scherben aufsammeln musste. Ich sollte doch mittlerweile desensibilisiert sein, oder?

Tja, das war ich aber nicht.

Das Gute war, dass Hildy nicht im Haus geblieben war, um das zu tun, was auch immer er an den meisten Tagen tat. Er saß direkt neben mir im Auto und war auch direkt neben mir, als ich auf das kaputte Tatortband starrte und versuchte, den Mut aufzubringen, mitten in der Nacht einen Geist zu rufen.

»Alles in Ordnung, Lass?«, flüsterte Hildy, und ich tat mein Bestes, um nicht vor Schreck in die Luft zu springen.

»Ja. Bringen wir es einfach hinter uns.« Ich machte mir Sorgen, was jemand sagen würde, der mich mitten in der Nacht hier draußen sah. Würde die Person denken, dass ich herausfinden wollte, was mit Blair geschehen war? Oder würden sie denken, ich wäre ein noch verrückterer Sonderling, als sie ohnehin schon vermuteten?

Man konnte nicht wissen, wie die Bürger dieser manchmal rückständigen Stadt am nächsten Morgen über mich reden würden. Und solange ich das ABI von Haunted Peak fernhalten konnte, war es mir eigentlich egal. Der Sonderling zu sein, hatte mich aus vielen sozialen Situationen herausgehalten, mit denen ich nichts zu tun haben wollte. Ein klarer Sieg für mich.

»Schließe deine Augen und stell dir vor, wie Blair auf dich zukommt. Nur Blair. Wir sind hier im Freien, also gibt es mehr als nur ein paar, die deinen Ruf hören werden. Denk an Blair und nur an Blair.« Hildys Anweisungen waren nicht im Geringsten beängstigend. Nein. Überhaupt nicht.

Reflexartig umklammerten meine Finger den Rosenkranz wieder fester, während ich meine Augen schloss. Ich stellte mir Blair so vor, wie ich sie heute Morgen gesehen hatte: ein weißes Nachthemd, in ihr Fleisch geritzte Siegel, die purpurne Zunge, die aus ihrem Mund hing. Das filigrane Messer in ihrer Hand. Ich rief sie in Gedanken und bat sie, zu mir zu kommen. Aber ich konnte sie nicht spüren, weder hier noch sonst wo. Ich spürte nur Hildys Blick auf mir, während er darauf wartete, dass ich eine Sache tat – wie eine Beschwörung? –, von der ich nicht glaubte, dass ich sie tun konnte.

Ich wischte mir mit den Händen über das Gesicht und stöhnte auf. »Warum gehst du nicht und machst irgendwas Sinnvolles? Du solltest dir die Siegel auf ihrer Brust ansehen. Du hast doch gesagt, dass sie aufgrund dieser Zeichen anders ist, oder?«, forderte ich Hildy auf. »Warum gehst du nicht in die Leichenhalle und schaust dir die Dinger an? Vielleicht kann ich mich konzentrieren, wenn du mich nicht anstarrst.«

Hildy schien nicht begeistert davon zu sein, mich allein zu lassen. Wenn ich doch nur Jay von dieser Scheiße erzählen könnte. Wenn er nur nicht ein noch größeres Weichei wäre als ich – zumindest, wenn es um das Arkane ging.

»Wenn du meinst, dass das am besten ist, Lass. Aber mach keine Dummheiten! Stell dir einfach nur Blair vor! Wir sind zu nah an der Geisterstunde, als dass du noch etwas anderes tun solltest.«

»Beruhigend, Hildy. Wirklich verflucht beruhigend.« Es war nicht so, dass ich nur zwei Sekunden davon entfernt war, aus meiner Haut zu fahren oder so. Nö. Ich doch nicht.

»Die Wahrheit ist nicht zum Beruhigen da, Lass. Wann wirst du das endlich lernen?«

Ich rollte mit den Augen und verscheuchte ihn mit meinen Fingern, wobei ich so tat, als wäre ich tapfer wie alle anderen auch. Aber jetzt, als Hildy weg war, wusste ich, dass ich in dieser dunklen Ecke des Parks besser nicht die Augen schließen sollte. Haunted Peak war der Schauplatz von vier großen Schlachten in der amerikanischen Geschichte gewesen; und was auch immer noch so passiert war, bevor die Geschichte zu Papier gebracht wurde. Die Geister spukten hier überall herum, verdammt. Viele von ihnen waren weitergezogen, aber es gab mehr als nur ein paar, die offene Rechnungen hatten und immer noch dabei waren, ihre Kriegsbeile auszugraben, auch wenn die schon längst zusammen mit ihren Knochen verrottet waren.

Deshalb konnte ich nicht anders, als erleichtert zu sein, als ich eine vertraute Gestalt in T-Shirt und Jeans zwischen den Bäumen herumschleichen sah. Bishop war da draußen und beobachtete mich, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, den Mangel an Privatsphäre zu beklagen. Solange er nicht da draußen war, um mich zu töten, ging es mir blendend.

Mit diesem Gedanken parkte ich meinen Hintern auf einem nahe gelegenen Picknicktisch und schloss erneut die Augen, während ich versuchte, im Geiste nach Blair zu rufen. Nur dieses Mal sah ich tatsächlich etwas, als ich an sie dachte. Da waren Schatten, die in meinem Kopf lauerten, und als ich in Gedanken nach ihr rief, bewegten sie sich schneller. Ich erhaschte einen Blick auf ihr weißes Nachthemd – dasselbe, in dem sie abgeladen worden war – und auf ihr dunkles Haar, das sich bis zu den Ellenbogen wellenförmig ausbreitete.

Sie huschte herum und bewegte sich schneller, als es irgendjemandem möglich sein sollte. Ich rief nach ihr, diesmal lauter und stärker in meinen Gedanken, so laut, dass das Flüstern ihres Namens meine Lippen verließ. Und dann war sie genau da in meinem Kopf. Ihr armer verzerrter Mund schrie an ihrer geschwollenen Zunge vorbei. Sie stach mit ihrem Messer auf mich ein – mit dem gleichen Messer, mit dem man ihr die Zeichen in die Brust geritzt hatte.

Meine Augen flogen ruckartig auf und ich fiel fast vom Picknicktisch, während ich um den Halt in der Realität kämpfte. Alles, was ich in meinem Kopf sehen konnte, war die Leiche von Blair Simpkins, sodass ich die warmen Arme um mich herum oder die Tatsache, dass mein Hintern definitiv nicht mehr auf dem hölzernen Picknicktisch geparkt war, kaum wahrnahm.

»Ruhig, Adler. Es ist alles in Ordnung. Schhh …«

Ganz schnell war ich wieder bei der Sache. Blair war nicht hier. Sie hatte sich geweigert, zurückzukommen und meinem Ruf zu folgen. Nein, nicht geweigert. Sie hatte regelrecht versucht, mich zu verletzen und mich davon abzuhalten, sie zu rufen.

Außerdem hielt mich Bischof La Roux auf seinem Schoß und schaukelte mich wie ein Kind, während wir beide im Dreck saßen.
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»Du blutest.«

Bishops Finger streckten sich nach meinem Gesicht aus und ich kletterte von seinem Schoß, um ihnen auszuweichen, und brachte mich wieder auf die Beine, auch wenn sie wackelig waren. Ich wollte nicht, dass er mich anfasste. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mich anfasste. Ich wollte auch nicht in diesem Park sein, und ich wollte ganz sicher nicht seine Freundlichkeit.

Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, während Adrenalin durch meine Glieder schoss. Blair hätte nicht in der Lage sein dürfen, das zu tun. Kein Geist hatte mir so etwas je angetan – keiner hatte mich in meinen Gedanken erreicht und angegriffen. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn.

Bishop griff nach mir, aber ich wich zitternd vor ihm zurück. »Darby, du blutest. Lass mich dir helfen.«

»Nein.« Meine Stimme war ein kratzendes, heiseres Rauschen. »Fass mich nicht an! Hör auf …« Ein lautes Brummen erfüllte meinen Kopf und ich konnte den Satz nicht beenden. Ich konnte auch nicht mehr stehen, die Welt kippte um ihre eigene Achse, heftig. Viel zu schnell fand ich mich mit den Knien im Dreck wieder und klammerte mich mit den Händen an Grasbüschel, nur um an der Oberfläche zu bleiben.

Das war nicht gut. Das war so gaaaar nicht gut.

Die Schatten, die ich vorhin noch im Kopf hatte, kehrten zurück, die Straßenlaternen erloschen und Schwärze erfüllte meine Sicht.

Eine eiskalte Hand schloss sich um meinen Unterarm und der Griff holte mich schockartig ins Hier und Jetzt zurück. Meine Augen weiteten sich, als mich eine Flut von Wärme überkam, obwohl die Hand auf meinem Fleisch wie Eis brannte – sie war so kalt. Irgendwie traf sich mein Blick mit dem von Hildy, dessen geisterhafte Augen in einem unheimlichen Blauton leuchteten.

Und dann konnte ich wieder atmen, konnte hören. Der Boden war fest unter meinen Knien, als sich die Wolken aus meinem Kopf zurückzogen. Ohne wirklich darüber nachzudenken, riss ich meinen Arm aus seinem Griff und starrte ihn an, als die Farbe in seinen Augen verblasste.

»Was zum Teufel war das?«, flüsterte ich, als die Angst mich übermannte. Hildy hatte mir noch nie Angst gemacht – auch wenn viele andere Geister es getan hatten – und ich war nicht sonderlich gut auf das sofortige Misstrauen vorbereitet, das mich wie ein Vorschlaghammer traf.

»Das war ich, der dein verdammtes Leben gerettet hat. Ich habe dir gesagt, dass du nur an sie denken sollst. Wie in den Tiefen von Luzifers Hölle konntest du verletzt werden?«, schimpfte Hildy und seine Schultern bebten förmlich vor Wut.

Ich nutzte den günstigen Moment, um wieder aufzustehen. Die paar Schritte, die ich zurückging, waren nur eine Vorsichtsmaßnahme meinerseits. Meine Finger fanden die Perlen meines Rosenkranzes – desselben verdammten Rosenkranzes, der mich nicht vor Blair schützen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass, wenn Hildy richtig wütend wurde, es auch nicht viel gegen ihn ausrichten würde.

»Lass den Quatsch, O’Shea. Siehst du nicht, dass sie Angst hat?«, knurrte Bishop. Ich wusste nicht, wann er mir so nahegekommen war oder wann er auf meine Seite des Streits gewechselt war, aber er verteidigte mich ausgerechnet gegen Hildy.

Hildy schien sich zu schütteln, die Wut entglitt seinem Gesicht und hinterließ blinde Angst. »Sie hat dich geschnitten, nicht wahr?«

»Ich habe nur an sie gedacht, und dann wurde es seltsam. Sie stand da und schrie mir ins Gesicht und dann stach sie mit dem Messer auf mich ein – mit dem von heute Morgen.« Meine Finger fanden meine Wange, die kühle Nässe und der kupferne Geruch, der nur Blut sein konnte, waren da, aber der Schnitt war weg. »Hast du … mich geheilt?«

»Ist es das, was das war? Er hat dich geheilt?« Bishop murmelte mehr zu sich selbst als zu mir, während er immer noch die Luft nach Hildy absuchte, auch wenn er ihn unmöglich sehen konnte.

Ich nickte und zuckte mit den Schultern, während mein Gehirn immer noch versuchte, zu verstehen, was da gerade eigentlich passiert war. Alles, was ich wirklich wusste, war, dass ich verdammt schnell aus diesem Park verschwinden wollte. Aber was noch wichtiger war? Ich wollte wissen, warum zum Teufel Blair mir wehtun wollte.

»Ja, Lass, ich habe dich geheilt. Also, ich habe dir Energie aufgezwungen, damit du dich selbst heilen kannst, aber das ist nicht das Wichtigste. Was auch immer sie mit ihr gemacht haben, sie ist kein normales Gespenst. Versuch nicht noch einmal, sie zu beschwören.« Das musste er mir nicht zweimal sagen. »Und was auch immer in dieser Stadt vor sich geht, irgendetwas ist mit dem Leichenschauhaus los. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann das Gebäude nicht betreten.«

Das Büro der Gerichtsmedizinerin war nicht mit dem Gemeindegebäude verbunden. Soweit ich wusste, hatte Hildy noch nie Schwierigkeiten gehabt, dort hineinzukommen. »Das ist ein Problem. Und wenn es je eine riesengroße rote Flagge gegeben hat, dann das hier. Ich will wissen, was für Siegel in Blairs Brust geritzt waren, und zwar sofort.« Wirklich, ich wollte wissen, was zum Teufel in meiner Stadt vor sich ging, aber zuerst musste ich dieses Rätsel lösen. »Wir müssen zu Jimmy gehen. Er hat heute die Fotos vom Tatort gemacht. Es ist möglich, dass er sie noch nicht als Beweismaterial eingereicht hat.«

Ich war bereit, zu Jimmy zu gehen, als Bishop etwas sagte, das mich erstarren ließ. »Was für Siegel?«

Mein ganzer Körper drehte sich wie von selbst zu ihm, die Fassungslosigkeit war mir mit ziemlicher Sicherheit ins Gesicht gestempelt. »Was meinst du mit was für Siegel? Die Zeichen, die in ihre Brust geritzt waren. Die Symbole. Sie kamen mir zwar nicht bekannt vor, aber ich wusste, was sie waren, als ich sie heute Morgen sah.«

Bishops Augen weiteten sich und sein Gesicht erblasste leicht. »Darby, es waren keine Siegel in ihre Haut geritzt. Ja, sie war aufgeschnitten, aber …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden, damit ich ihn verstand. Bishop konnte die Zeichen nicht sehen. Mein Blick traf Hildys. »Bitte sag mir, dass das irgendein Grabflüsterer-Juju ist, das dafür sorgt, dass ich seltsame Zauber sehen kann, die er nicht sehen kann, denn wenn nicht, dann haben wir hier eine ziemlich fette Scheiße am Hals.«

Ich ließ komplett den Teil aus, in dem ich erklärte, dass diese Scheiße noch gravierender war, als sie ohnehin schon schien, da ich schlecht vorbereitet und nicht einmal annähernd in der Lage war, mit besagter Scheiße umzugehen. Nicht im Geringsten.

Hildy sagte nichts, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass seine Antwort wahrscheinlich Nein lautete.

»Wir müssen uns die Tatortfotos ansehen. Und zwar sofort. Ich hoffe, Jimmy hat nichts dagegen, dass wir so spät noch bei ihm aufkreuzen.«

Tatsächlich hatte Jimmy sehr wohl etwas dagegen, dass wir nachts um halb zwölf vor seiner Tür auftauchten, ohne auch nur einen einzigen Anruf getätigt zu haben, um unseren Besuch anzukündigen. Okay, um fair zu sein, wenn es um Jimmy ging, konnten viele nicht erkennen, wann er verärgert war. Sein Gesicht spielte ein ausgezeichnetes Spiel mit Offenheit und Ehrlichkeit, aber da ich ihn schon so lange kannte, sah ich die Geheimnisse darin. Ich sah Emotionen, die er so gut es ging zu verbergen versuchte. Ich schnüffelte nicht zu sehr in Jimmys Geheimnissen herum – es sei denn, ich glaubte, dass er verletzt war –, denn ich hatte selbst mehr als genug davon.

Ich mochte es nicht, meine Freunde anzulügen. Ich tat es schon oft genug, einfach nur, indem ich etwas verschwieg.

»Darby? Was machst du hier?«, fragte Jimmy, als er endlich seine Tür öffnete. Seine langen blonden Strähnen kräuselten sich in alle Richtungen, wahrscheinlich vom Schlaf. »Und was macht der Fed hier? Was ist passiert?«

Ich bemühte mich, auf Jimmys Gesicht zu starren und nicht auf die wippenden Muskeln, die er in voller Pracht zur Schau stellte, da er sein Shirt vermutlich in der Eile, zur Tür zu kommen, vergessen hatte. Jap, Jay war ein Idiot, dass er den riesigen Fotografen nicht als den heißen Snack sah, der er war.

Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf die eigentliche Aufgabe. »Ich muss die Fotos von heute Morgen sehen. Es ist wichtig. Können wir reinkommen?«

Jimmys Augenbrauen zogen sich so hoch auf die Stirn, dass sie fast unter seinem Haaransatz verschwanden; die schulterlangen Strähnen bildeten einen Heiligenschein aus krausen Locken. Als Kind hatte er sich Unmengen an Problemen eingehandelt, weil er sich geweigert hatte, seine Haare zu schneiden, aber solange ich ihn kannte, waren sie nie kürzer als schulterlang gewesen.

»Natürlich«, murmelte er und ließ Bishop und mich passieren.

Hildy hingegen blieb auf der Veranda. »Es scheint, dass ich das Haus von Mr. Hanson nicht betreten darf. Pass auf dich auf, Lass! Ich mag es nicht besonders, dass ich dir im Moment nicht folgen kann.«

Ich stimmte schweigend zu und meine Besorgnis stieg, als Jimmy die Tür schloss. Ich war mir nicht sicher, warum genau. Ich kannte Jimmy, seit wir Kinder waren. Aber wenn sein Grundstück eines war, das Hildy nicht betreten konnte, dann war ich bei allem, was gerade so vor sich ging, kein Fan davon.

Jimmy führte uns zu einem Schreibtisch, den man nur als Kommandozentrale bezeichnen konnte. Vier riesige Computerbildschirme waren in einem Quadrat an der Wand befestigt. Ein weiterer Arbeitscomputer stand an der Seite, zusammen mit einigen anderen Geräten, deren Zweck ich nicht genau kannte. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen und rieb sich über das Gesicht, bevor er die Dateien des heutigen Tages aufrief. »Hier, bitte sehr.«

Während er die Dateien aufploppten, strich er sich einige verirrte Haarsträhnen hinters Ohr, und ich musste das, was auf dem Bildschirm zu sehen war, ignorieren, während ich ihn anstarrte.

Jimmys Ohr war nicht wie ein menschliches Ohr geformt. Nicht. Im. Geringsten. Es war zwar rund, aber oben spitz zulaufend, und die äußere Muschel schimmerte leicht in dem schwachen Licht.

Bishop stieß mich leicht mit dem Ellbogen an, aber ich konnte meinen Blick nicht von dem offensichtlich nichtmenschlichen Merkmal lösen, das mir von einem Mann, den ich schon mein ganzes Leben lang kannte, vor die Nase gehalten wurde. Ich wollte es nicht zugeben, aber die Tatsache, dass er es mir nicht gesagt hatte, verletzte meine Gefühle ein wenig.

Nicht, dass ich den Mann wirklich verurteilen könnte. Es war ja auch nicht so, dass ich meinen nichtmenschlichen Status von den Dächern geschrien hätte.

»Lustig. Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Teil von Tennessee Elfen gibt. Ist es hier nicht zu dicht besiedelt?«, fragte Bishop, und sowohl Jimmy als auch ich drehten uns um und starrten ihn an.

Jimmys Augen weiteten sich und seine Hände flogen zu seinen Ohren, die er schnell wieder bedeckte, während er auf die Füße schoss. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Ich konnte nicht anders, ich hatte Jimmy mein ganzes Leben lang verteidigt und würde auch jetzt nicht damit aufhören. Ich warf dem Todesmagier einen finsteren Blick zu. »Um Himmels willen, Bishop! Du kannst nicht einfach so den Status eines Nichtmenschen preisgeben. Willst du, dass ich mir ein Megafon schnappe und allen erzähle, dass du ein Todesmagier bist? Nein, das willst du nicht. Meine Güte.« Ich drehte mich zu Jimmy. »Ist schon gut, Jim. Wir sind auch keine Menschen. Oder zumindest nicht nur Menschen.«

Den letzten Satz fügte ich hinzu, weil ich mir nicht ganz sicher war, was ich war. Meine Mutter war zwar eine Grabflüsterin, aber da ich nicht wusste, wer mein leiblicher Vater war, konnte ich alles Mögliche sein, von halb menschlich bis wer weiß was. Vampire und Ghule blieben meist unter sich, aber es gab auch viele übernatürliche Wesen, die sich mit Menschen vermischten. Na ja, zumindest Hexen und Wandler schienen in dieser Hinsicht keine Vorurteile zu haben.

Jimmy räusperte sich und blinzelte mich an, als wäre ich eine Außerirdische. »Ich weiß, dass du das nicht bist.« Er schüttelte kurz den Kopf, bevor er es klarstellte. »Menschlich, meine ich. Ich habe es immer gewusst – schon als wir Kinder waren.«

Ich trat einen winzigen Schritt zurück. Ich hatte erst in der Pubertät angefangen, tote Menschen zu sehen. Der erste Tag meiner Periode war schon schlimm genug gewesen, aber rechnete man die Geister dazu, hatte ich gedacht, ich würde überschnappen. Aber Jimmy hatte es vor mir gewusst. Scheiße! Wusste den jeder Bescheid? »Wirklich? Woher?«

Jimmy sah mich stirnrunzelnd an, sein ganzes Gesicht verriet, dass er dachte, ich würde ihn veräppeln. »Ich bin ein Elf?«

Er sagte es so, als müsste ich verstehen, warum das irgendetwas erklärte. »Ja, das habe ich verstanden, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, also … Woher genau wusstest du, dass ich nicht …«

Jimmy schien meine Verwirrung zu verstehen. »Viele Fae können hinter Glamours sehen, manche können Auren sehen und manche können magisches Potenzial sehen. Elfen können – im Gegensatz zu den meisten – alle drei sehen. Du hast neben anderen Dingen eine schwarze Aura. Nur diejenigen mit Todesmagie haben eine schwarze Aura.«

Ich würde das alles für später abspeichern müssen, denn es war viel zu viel, um es jetzt zu verarbeiten. Aber Jimmy fuhr fort und reckte Bishop sein Kinn entgegen. »Deshalb wusste ich sofort, dass der kein FBI-Agent ist, als ich ihn sah. ABI?«

Ich war zum zigtausendsten Mal an diesem Tag überrascht, als Bishop vor Jimmy ungelogen eine Verbeugung machte und seinen imaginären Hut vor ihm zog.

»Zu Ihren Diensten.« Bishop schenkte ihm ein richtiges Lächeln und war … höflich? »Der Zauber, für den Blair heute Morgen benutzt wurde, hat eine Energiewelle bis nach Knoxville geschickt. Wir müssen herausfinden, was passiert ist, bevor irgendein Idiot ein Portal zur Unterwelt öffnet oder so. Darby sagte, dass in Blairs Brust Siegel eingeritzt waren?«

Jimmy blinzelte ihn langsam an und trat einen weiteren Schritt zurück.

Ich trat vor, um den großen Mann zu beruhigen, und stellte mich zwischen Bishop und ihn. »Ist schon gut, Jim. Sobald wir das Problem gelöst haben, verschwindet er von hier.«

Wenn Jimmy wusste, was ich war, hatte er wahrscheinlich gehört, was ich für die anderen in dieser anscheinend nicht so kleinen Stadt getan hatte. Vielleicht wusste er, wie hart ich daran gearbeitet hatte, das ABI von hier fernzuhalten. Vielleicht – in Anbetracht unserer Vergangenheit – würde er mir vertrauen. Zumindest hoffte ich das.

Aber das war nicht der Grund, warum er einen Schritt zurücktrat, wie ich schnell herausfand. »Darby, da waren keine Siegel in ihre Brust geritzt.« Er deutete mit seinem Kinn auf den Computerbildschirm. »Guck doch!«

Jeder der vier Bildschirme war mit einem anderen Bild von Blairs Leiche gefüllt.

Kein einziges zeigte die Siegel, die ich heute Morgen gesehen hatte.

Das konnte nicht gut sein.
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»Weiß Jeremiah darüber Bescheid?«, fragte Jimmy leise und riss mich aus meinem starren Blick auf den Computerbildschirm.

Auf den Fotos war nichts zu sehen, was auch nur im Entferntesten auf Siegel hindeutete, und das pisste mich an. Trotzdem riss ich meinen Blick vom Bildschirm los. »Weiß Jay worüber Bescheid?«

»Über dich. Über das, was du tust.« Jimmy war schon immer in Jay verknallt gewesen. Es war verständlich, dass er das fragte, aber es gefiel mir trotzdem nicht. Ich wollte aber auch nicht genau analysieren, warum es mir nicht gefiel.

»Er weiß über mich Bescheid, aber heute Abend haben sich Dinge entwickelt, über die er nicht im Bilde ist. Ich werde ihn morgen einweihen.« Da Jimmy ein Elf war, wollte ich ihm nicht sagen, wie weit Jay in Sachen Arkane in Wirklichkeit aus dem Bilde war. Jay hatte immer gesagt, er wolle es nicht wissen. Er flippte immer aus, wenn ich mit Geistern sprach. Einmal hatte er sich sogar die Finger in die Ohren gesteckt und »Lalala« geschrien, als ich ihm von all dem erzählen wollte.

Wollte ich Jimmys Herz brechen? Auf keinen Fall.

Wäre es vielleicht besser, wenn er nicht meinem idiotischen besten Freund hinterherschmachten würde? Vielleicht. Das würde sich erst mit der Zeit zeigen.

Jimmy schien meine Erklärung nicht zu gefallen, aber ich konnte nicht viel dagegen tun. Ich brauchte Schlaf. Und Essen. Nur nicht in dieser Reihenfolge. Und hier würde ich es nicht bekommen.

»Komm mit, Bishop! Lass uns Jimmy nicht länger auf die Nerven gehen.« Ich drehte mich wieder zu Jim um. »Haltet die Augen nach seltsamen Ereignissen offen. Irgendetwas Merkwürdiges geht in dieser Stadt vor sich, und je eher wir es herausfinden, desto …«

»Eher wird das ABI aufhören, in deinen privaten Angelegenheiten herumzuschnüffeln?«, beendete er meinen Satz. »Ja, schon verstanden. Wir sehen uns morgen, D.« Jimmy salutierte mit zwei Fingern und schon waren wir aus der Tür.

Hildy wartete auf der Veranda und schaukelte auf einem von Jimmys Stühlen. Ich wusste, dass er Gegenstände bewegen konnte, wenn er sich konzentrierte, aber das Wissen, dass Bishop ihn nicht sehen konnte, machte das Ganze irgendwie gruseliger.

»Hast du was gefunden, Lass?« Er schwebte dicht neben mir, während ich zum Jeep stapfte. Meine Glieder fühlten sich plötzlich schwer an, als mich die Erschöpfung übermannte.

Seufzend rieb ich mir das Gesicht und versuchte, mich für die Heimfahrt wachzurütteln. »Nein. Wir müssen morgen früh ins Leichenschauhaus gehen. Aber zuerst, Schlaf!« Ich unterstrich das mit einem Gähnen, das meinen Unterkiefer zum Knacken brachte. »Hey, glaubst du, in der Tüte sind noch Tacos? Unwahrscheinlich, aber ich bin am Verhungern.«

Ich gähnte erneut, während ich meine Schlüssel aus der Tasche fischte, aber sie fielen mir aus den Fingern und schlugen klirrend auf dem Bürgersteig auf.

»O nein, das wirst du nicht tun«, schimpfte Bishop und schnappte sich meine Schlüssel, bevor ich sie aufheben konnte. »Das Letzte, was ich brauche, ist, dass du uns von einem Hügel fährst, weil du so müde bist, dass du nicht mehr geradeaus gucken kannst. Ich fahre. Ich werde dir sogar etwas zu essen besorgen, während wir zu dir nach Hause fahren, wo ich einen todsicheren Schutzzauber einrichten werde. Ich vertraue nicht darauf, dass Blair dich nicht im Schlaf finden wird. Ich brauche dich lebend, Adler.«

Ich starrte ihn mit trüben Augen an. Das war so ziemlich alles, was ich an Wut aufbringen konnte, und dann ließ ich zu, dass er mich zur Beifahrerseite meines Jeeps führte. Ich wusste, dass er mich nur für diesen Fall brauchte, aber es war schwer, nichts in sein Verhalten hineinzuinterpretieren. Jay kümmerte sich bestens um mich – das wollte ich nicht abstreiten –, aber es war auch schön, dass Bishop es tat.

Vielleicht lag es daran, dass es die Möglichkeit einer romantischen Zukunft gab – nicht, dass ich jemals aktiv darauf hinarbeiten würde –, aber die Möglichkeit war da. Es war wie eine kleine Hoffnung, die in einem Teil von mir schlummerte, von dem ich nicht einmal wusste, dass es ihn gab.

Der Teil, der die positive Seite sah. Der Teil, der sich nicht die ganze Zeit verstecken musste. Der Teil, der ein winziges bisschen Hoffnung in sich trug.

Oder vielleicht brauchte ich nur ein Nickerchen. Ja, genau. Das war es wahrscheinlich.

Der Geruch von fettigen Burgern und Pommes frites weckte mich. Irgendwie – und frag mich nicht, woher – wusste ich genau, wann Bishop das Essen in der Hand hielt, sodass meine Augen aufflogen und ich ihm die Tüte sofort aus den Fingern riss. Er hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sein Fenster hochzukurbeln und aus dem Drive-in zu fahren, als ich schon einen Burger ausgepackt und mir einen großen Bissen in den Mund gestopft hatte.

Zu diesem Zeitpunkt war es mir so was von latte, dass ich mir eventuell absichtlich Gift in den Mund schaufelte. Essen war Essen, und wenn ich nicht so verdammt müde gewesen wäre und den ganzen Weg hierher geschlafen hätte, hätte mein Magen an meiner Kette gezerrt, um Nahrung zu bekommen.

Um einen weiteren Bissen herum stammelte ich ein »Danke« und grub mich wieder ins Essen. In weniger als zwei Minuten war der erste Burger verschlungen und ich packte den zweiten aus. Wie ein kluger Mann hatte Bishop drei Burger, eine große Portion Pommes, zwei Apfeltaschen und einen Milchshake bestellt. Er hätte auch Vanille statt Schokolade nehmen können, aber das ließ ich durchgehen. Als ich die Hälfte meines zweiten Burgers gegessen hatte, fiel mir ein, dass ich mein Essen nicht nach Gewürzgurken abgesucht hatte. Zum Glück waren keine da, aber meine Augen verengten sich von selbst, als der Verdacht in mir aufstieg.

Ich war zu müde, sodass mein Mund ohne mein Gehirn arbeitete und ich mit meinem Verdacht herausplatzte. »Dieser Burger kommt mit Gewürzgurken. Man muss in der Bestellung angeben, dass sie weggelassen werden sollen. Woher wusstest du, dass du das tun musst?«

Okay, um fair zu sein, ich hörte trotzdem nicht auf zu essen, aber ich begann einen epischen Anstarrwettbewerb mit der Seite in Bishops Gesicht.

Seine Lippen schürzten sich, als er auf mein Haus zusteuerte, und seine Augen wurden schmal, während ich die innere Debatte in seinem Gesicht verfolgte. Was auch immer er mir sagen wollte, es würde nicht die Wahrheit sein. Oder es würde eine Art Halbwahrheit sein.

»Sagen wir einfach, dass deine Akte ausführlich genug ist, um auch die Tatsache zu beinhalten, dass du allergisch gegen Gewürzgurken und die meisten Essigsorten bist, den Geruch von Vanillekerzen hasst und dir insgeheim wünschst, du könntest stricken, und dabei belassen wir es.«

Ich konnte nicht viel tun, außer ihn anzustarren. Wie lange hatte mich das ABI schon beobachtet? Und wenn sie so viel wussten, wie zum Teufel sollte ich sie dann aus meinem Leben heraushalten? Unbehaglich – aber immer noch ausgehungert – mampfte ich schweigend die Pommes. Was hätte ich sonst auch sagen sollen? Bitte schau nicht zu tief in mein Leben hinein? Du wirst wahrscheinlich nicht mögen, was du findest.

Ja, ich sah nicht, dass das so gut funktionieren würde.

Als Bishop in meine Einfahrt einfuhr, konnte ich nur mit Mühe im Auto bleiben, bis der Wagen zum Stehen kam. Erst als er den Motor abstellte, sprang ich mit meinem unfertigen Essen im Schlepptau heraus. Er folgte mir mit verlegenem, aber entschlossenem Gesicht.

»Hör zu, Adler, es ist ja nicht so, dass ich derjenige war, der in deinem Leben herumgeschnüffelt hat. Und es ist auch nicht so, dass das ABI deinen Müll durchwühlt oder so. Wir haben nur Leute im Team, die … Dinge wissen. Um ehrlich zu sein, war das so ziemlich alles, was Sarina über dich herausfinden konnte. Sie sagt, du bist trüb.«

»Sarina?« Ja. Das war aus meinem Mund gekommen, und ja, es hatte so bitter und anklagend geklungen wie von einer besitzergreifenden Freundin. Könnte mich jetzt bitte, bitte irgendjemand sofort erschießen?

Bishops Mundwinkel kippte nur ganz leicht nach oben, aber er antwortete mir. »Unsere hauseigene Hellseherin. Aber sag ihr nicht, dass ich sie so genannt habe.« Er tat so, als würde er seine Lippen mit einem Reißverschluss verschließen und den Schlüssel wegwerfen. »Sie sagt, Hellseherin sei abwertend, obwohl das der wissenschaftliche Begriff ist, aber egal. Sie besteht darauf, Orakel genannt zu werden, obwohl sie keine blinde Achtzigjährige mit Buckel ist.« Er zuckte mit den Schultern und reichte mir die Schlüssel, damit ich mein Haus aufschließen konnte. »Ich versuche, ihr aus dem Weg zu gehen.«

Hildy sauste an mir vorbei, und die Kälte, die meinen Arm streifte, war ein starker Kontrast zu der lauen Tennessee-Frühlingsnacht. »Wenn du das Gelände mit einem Schutzzauber absichern willst, dann tu es. Aber egal, was er macht, sag ihm, er soll dafür sorgen, dass ich bleiben kann. Ich muss nicht schlafen, also kann ich die Augen offen halten.«

Ein Teil von mir dachte darüber nach, wie es wäre, ein völlig geisterfreies Haus zu haben. Kein Hildy. Keine Blair. Keine zufälligen Gespenster, die sich zu mir hingezogen fühlen. Keiner, der ohne Erlaubnis hereinspaziert. Aber der logische, nicht müde Teil meines Gehirns meldete sich und erinnerte mich daran, dass Hildy auf mich aufpassen würde.

Widerwillig übermittelte ich Hildys Nachricht an Bishop. Ich hatte die Nase voll vom ganzen Stille-Post-Scheiß. »Ich schwöre, ich gebe dir gleich eine Tafel und einen Stift und lasse dich deine eigenen Nachrichten übermitteln.«

Obwohl ich noch eine halbvolle Tüte Essen hatte, war ich fast zu müde, um es zu essen. »Ich geh ins Bett. Lass ihn bleiben, wenn du willst oder nicht. Mir egal. Wir sehen uns morgen früh.« Ich überquerte die Schwelle, bevor mir einfiel, dass Bishop heute nicht nett zu mir hätte sein müssen und schaffte es, mich umzudrehen. »Danke für das, was du heute Abend getan hast. Dass du aufgepasst hast. Ich weiß es zu schätzen.«

Überraschung färbte Bishops Gesicht, und er schwieg einen Moment zu lange. »Gern geschehen, Darby. Wir sehen uns morgen.«

Damit schloss ich die Tür, stapfte in die Küche, um die Reste zu verstauen, und stolperte praktisch ins Bett. Ich schaffte es gerade noch, die unbequemsten Klamotten der Welt auszuziehen und in einen kuscheligen Schlafanzug zu schlüpfen, bevor ich mich auf mein Bett warf und mich in meine Decke einrollte, wo ich fast sofort einschlief, als ich die Augen schloss.

Ich würde denjenigen, der an meine Tür klopfte, umbringen. Niemand würde die Leiche je finden.

Knurrend hievte ich meine müden Glieder aus dem Bett und stapfte zu meiner Haustür, bereit, denjenigen, der mich störte, in Stücke zu reißen. Es war mir egal, wie spät es war oder wer auf der anderen Seite stand. Die Person war so gut wie Hackfleisch. Bevor ich meine Hand um den Knauf schließen konnte, klirrte ein Schlüssel im Schloss und der Knauf drehte sich.

Jay spazierte direkt in mein Haus, als würde es ihm gehören, und rannte fast in mich hinein, als ich ihm einen Blick zuwarf, der Stahl schmelzen konnte. »Was soll der Scheiß, Mann? Kann ein Mädchen hier denn nie etwas Schlaf bekommen?«

Jay schien gleichermaßen erleichtert und so sauer zu sein, dass ich dastand, dass er nicht mehr klar sehen konnte. »Du bist nicht ans Telefon gegangen und ich klopfe schon seit zehn Minuten. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.« Als ich völlig verwirrt dreinblickte, fuhr er fort: »Jemand hat deine Visitenkarte an eine Leiche geheftet, verdammt noch mal. Du hast jetzt die Pflicht, dein Telefon operativ an deinem Körper befestigen zu lassen – hast du mich verstanden?«

Die geheimnisvolle Visitenkarte. Bei all dem, was gestern passiert war, hatte ich die schon völlig vergessen. Ich stieß ein wütendes Stöhnen aus und vielleicht oder vielleicht auch nicht stampfte ich bockig mit dem Fuß auf.

Kindisch? Ja.

Nötig, damit ich meinen besten Freund nicht anschnauzte? Ebenfalls, ja.

Anstatt mich zu entschuldigen – denn ich hatte eine wirklich beschissene Persönlichkeit –, stapfte ich zur Kaffeemaschine und machte mich daran, die Kanne zu reinigen und den Kaffeesatz von gestern zu entsorgen. Hildy saß auf einem meiner Barhocker und brannte mir mit seinem vorwurfsvollen Blick ein Loch in die Seite des Gesichts.

»Wir wissen beide, dass du Dinge bewegen kannst. Ich weiß nicht, warum du nicht öfter mit anpackst. Würde es dich umbringen, mir Kaffee zu machen? Nein, das würde es nicht, denn du bist schon tot.«

»Tja, da ist wohl jemand heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden«, schoss Hildy zurück. »Lass es nicht an mir aus, nur weil du nicht in Topform bist.«

Ich zeigte ihm den Stinkefinger, während ich neuen Kaffee in den Filterkorb kippte.

»Warum zeigst du dem Barhocker den Finger?«, fragte Jay. »Und mit wem redest du?«

Mein Auge zuckte, aber ich beruhigte mich damit, dass er diesmal tatsächlich gefragt hatte. »Jay, in meinem Haus spukt es. Überall spukt es. Ich zeige dem Geist meines Großvaters den Stinkefinger, weil er sich weigert, mir morgens Kaffee zu machen.«

Jays braungebranntes Gesicht wurde weiß, als er drei Schritte zur Seite machte, um Hildys Barhocker auszuweichen, und ich konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Was für ein Weichei.

»Noch irgendwelche Fragen, bevor ich meinen Kaffee bekomme?«

Jay ließ sich auf dem am weitesten von Hildy entfernten Barhocker nieder, ballte und löste seine Fäuste und warf mir einen irritierten Blick zu. »Ja. Warum habe ich heute Morgen um sechs Uhr einen Anruf von Cap bekommen, der mir mitteilte, dass wir mit dem verfluchten FBI zusammenarbeiten werden?«

Während das Lebenselixier in die Glaskaraffe träufelte, überlegte ich ernsthaft, ob Wodka ein geeigneter Ersatz für Kaffeesahne war oder nicht.
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Ich wollte irgendwas zerschmettern. Es war eine Sache, dass ich Bishop sagte, dass wir zusammenarbeiten würden. Es war eine ganz andere, dass er die Unverfrorenheit besaß meinen Captain anzurufen.

»Bitte sag mir, dass du nicht zugestimmt hast, mit diesem Arschloch zusammenzuarbeiten«, knurrte Jay. Wäre ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass er ein Mensch war, hätte ich mir Sorgen gemacht, dass er ein Wolf war, der sich gerade verwandelte.

Obwohl ich mich von ihm abgewandt hatte, wusste Jay irgendwie, dass ich das Gesicht verzog. Vielleicht war es die Haltung meiner Schultern. Vielleicht war es die Art, wie ich mich weigerte, ihm zu antworten. Vielleicht kannte er mich aber auch einfach nur zu lange und hatte einen mentalen Katalog mit meiner Körpersprache. Egal, wie man es drehte und wendete, Jay wusste die Antwort auf seine Frage fast sofort.

»Darby …« Er dehnte die letzte Silbe meines Namens wie einen Fluch. »Warum hast du das getan? Was ist zwischen gestern und heute passiert, dass dieser Penner denkt, er könne sich in unseren Fall einmischen?«

Bishop hatte nicht gesagt, dass ich Jay nichts über den Fall erzählen dürfte. Tatsächlich gab es genau null Anweisungen, wie ich mich meinem Partner gegenüber verhalten sollte. Das hieß, ich konnte ihm so viel oder so wenig erzählen, wie ich wollte.

Ich drehte mich um und betrachtete Jay. Auf den ersten Blick könnte man meinen, er sei wütend auf mich – und das war er wahrscheinlich auch ein bisschen –, aber ich konnte die Sorgenfalten auf seiner Stirn sehen. Rechnete man das Zusammenpressen seiner Lippen dazu – was nur geschah, wenn er wirklich Panik hatte –, wusste ich, dass ich den Mann nicht anlügen konnte. Nicht in dieser Sache. Ich würde einfach meine Frau stehen und ihn fragen müssen, welche Version er hören wollte.

Ich lehnte mich auf den Tresen und schaute ihn direkt an. »Wie willst du es haben? Die ungeschminkte Wahrheit oder die weichgespülte menschliche Version?«

»Was?« Jay schüttelte verwirrt den Kopf.

»Wenn du es wissen willst, werde ich es dir sagen. Aber zuerst musst du meine Frage beantworten. Auf welche Weise willst du die Wahrheit erfahren? Den wahren Grund oder den weichgespülten Bullshit, den ich dem Captain erzählen muss? Wenn du diese Scheiße erst mal weißt, Jay, kannst du es nicht mehr rückgängig machen.«

Auf Jays Gesicht konnte ich sehen, wie sich der Krieg in seinem Inneren abspielte. Ich konnte es so deutlich sehen, als wären die Gedanken in seinem Kopf auf seine Haut tätowiert. Er wollte wissen, was vor sich ging, aber er wollte glaubhafte Bestreitbarkeit. Er brauchte Antworten, aber er fürchtete sich vor der Welt, die an die seine stieß. Er hatte die Wahrheit so lange vermieden, dass ich nicht wusste, welchen Weg er einschlagen würde.

Und je länger er darüber nachdachte, desto mehr spürte ich den bitteren Schmerz in meinem Bauch aufsteigen. Ich hatte mich so lange in meiner eigenen Stadt, in meinem eigenen Haus, in meiner eigenen Haut versteckt. Es tat weh, meinem besten Freund nicht die Wahrheit sagen zu können – ihn nicht sehen zu lassen, was ich wirklich war.

Es tat weh, absolut kein Zuhause zu haben.

Ich drehte mich zurück zur Kaffeemaschine und beschäftigte meine Hände damit, mir eine dringend benötigte Tasse Glückseligkeit einzuschenken. Und wenn ich in Jays Schweigen eine oder zwei Tränen vergoss, tja, na ja, dann würde es niemand außer mir erfahren. Ich drehte mich nicht zu ihm um. Ich mixte einfach meinen Kaffee – mit Kaffeesahne, nicht mit Wodka – und überließ ihn seiner inneren Debatte, während ich mich für den Tag fertigmachte.

Als ich mir das Gesicht gewaschen und mich angezogen hatte, hatte ich es geschafft, die meisten Rötungen in meinem Gesicht zu verbergen und meine Tränen zu trocknen. Auch wenn ich eine sehr stille Weinerin war, war das Ergebnis trotzdem nicht schön. Ich war fleckig, verquollen und hatte eine dicke, geschwollene Nase, und keine noch so gute Foundation und kein Concealer konnten das alles verdecken. Trotzdem tat ich, was ich konnte, bevor ich mich auf den Weg zurück in meine Küche machte.

Jay und Hildy waren noch da, wo ich sie zurückgelassen hatte, aber wir hatten einen Neuzugang. Bishop stand auf Hildys Seite der Kochinsel, eine Tasse Kaffee in der Hand, während er und Jay sich einen stummen Anstarrwettbewerb lieferten. Als ich den Raum betrat, wurde die angespannte Stille noch größer, während Bishop mein Gesicht musterte.

»Morgen.« Ich sagte es wie eine Anschuldigung und war immer noch leicht genervt, dass Cap von der Zusammenarbeit zwischen Bishop und mir wusste, bevor ich es wusste.

»Das ist es. Ich nehme an, du hast heute Morgen nicht auf dein Telefon geschaut.«

Ich schenkte mir eine weitere Tasse Kaffee ein, diesmal in einem Edelstahlbecher zum Mitnehmen. »Ich weiß nicht einmal, wo mein Telefon ist. Ich bin gestern Abend völlig fertig ins Bett gefallen. Es ist wahrscheinlich noch in meiner Tasche und mausetot.«

»Operativ befestigen, D«, knurrte Jay. »Das ist mein voller Ernst.«

Ich hatte gerade noch so viel Schmerz in mir, dass er sich in meinem Gesicht zeigte, als ich mich zu ihm umdrehte. Genug, um ihn zusammenzucken zu lassen. Ich nahm an, dass ich mich beim Maskieren mit meinem Make-up nicht besonders gut angestellt hatte.

»Du machst dir also Sorgen, dass ich am Leben bin, aber den Rest willst du lieber nicht wissen?«, fragte ich, meine Stimme war ruhig, aber brüchig. »Denn dieser Fall ist keiner, bei dem du so tun kannst, als ob ich kein Freak wäre, Jay.«

Bishop stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Warte mal. Willst du mir sagen, dass du diesen Scheiß allein machst? Ich dachte die ganze Zeit, du hättest Verstärkung, und dabei hast du dich ganz allein mit den übernatürlichen Kreaturen in dieser Stadt angelegt.« Bishop fing ernsthaft an zu lachen und Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, während sich seine Fröhlichkeit in meiner Küche ausbreitete.

Jay und ich waren nicht amüsiert. Hildy noch weniger, aber er war still, seit ich wieder in die Küche gekommen war.

»Kein Wunder, verdammt«, murmelte er und sein Gelächter verebbte. »Kein Wunder, dass sie ein Auge auf dich geworfen haben.«

Jay stand auf und sein massiger Körper schien mehr Platz in meiner Küche zu beanspruchen, als es irgendwem zustand. »D, wovon redet der Typ?«

Wollte Jay das wissen? Tja, dann würde ich es ihm sagen. »Jeremiah Cooper, das ist Bishop La Roux. Bishop ist ein Agent, nicht vom FBI, sondern vom ABI. ABI steht für Arcane Bureau of Investigation, eine geheime Regierungsbehörde, die das Arkane überwacht. Er ist nicht nur hier, wegen dem, was mit Blair passiert ist, sondern auch, um mich zu überwachen, weil ich für ihre Verhältnisse eine Nummer zu groß geworden zu sein scheine. Im Gegenzug dafür, dass er seinen Vorgesetzten ins Gesicht lügt, in Bezug auf das, was ich kann, helfe ich ihm, Blairs Mörder zu finden. So. Jetzt bist du auf dem Laufenden.«

Jay wirkte schon nicht wirklich glücklich, als ich angefangen hatte, aber am Ende sah er regelrecht krank aus. »Was … was passiert, wenn er ihnen sagt, was du wirklich bist? Was du tun kannst, meine ich.«

Ich dachte einen Moment darüber nach. »Sie könnten mich töten. Oder mich foltern. Oder mich an einen geheimen Ort bringen und mich sezieren. Oder mich in eine Zelle stecken und den Schlüssel wegwerfen. Das kann man nicht mit Sicherheit voraussagen.« Ich wandte mich an Bishop. »Ist das so richtig?«

So wenig ich auch über die arkane Welt wusste, so wusste ich doch, dass das ABI weder Regelbrecher noch Wellenmacher duldete. Und ich war beides.

Bishop verzog das Gesicht. »Ja und nein. Sie könnten dir auch einen Job anbieten. Aber das hängt vom Management ab, und einige von ihnen mögen Grabflüsterer nicht besonders. Zu viele von deiner Sorte …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.

Hildy beendete seinen Satz, und ich war froh, dass außer mir niemand ihn hören konnte. »Zu viele von uns haben zu viele von ihnen getötet. Wie ich schon sagte, Lass. Ganze Königreiche haben sich gegen uns erhoben. Dafür gibt es einen guten Grund. Wir sind nicht immer die guten Jungs gewesen.«

Das hatte ich davon, dass ich angenommen hatte, Hildy würde mir alles erzählen, wenn er dazu bereit war. Ich musste meine eigene verdammte Vorgeschichte Stück für Stück lernen, anstatt alles auf einmal. Das konnte ich mir nicht leisten, wenn ich jetzt unter Leuten war, die mehr über diese Welt wussten als ich.

»Wenn wir das lösen, wird also alles wieder so, wie es war?«, fragte Jay und der bittere Schmerz zerrte wieder an mir.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ja, Jay. Alles wird wieder so, wie es war.«

Anstatt Trübsal zu blasen, ging ich zum Couchtisch und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy. Der Akku war zwar nicht leer, aber schwach, und ich hatte fünfzehn Anrufe und dreiundzwanzig Nachrichten verschlafen. Für vierzehn der Anrufe war Jay verantwortlich. Der fünfzehnte kam von einer Nummer, die ich nicht kannte. Von den Nachrichten gingen zwanzig auch auf Jays Konto – jede von ihnen war unterschiedlich bedrohlich. Zwei waren von Bishop, der mir genau sagte, was er vorhatte und warum – wir brauchten Zugang zu der Leiche, und Tabitha blockte ihn ab. Das allein war schon problematisch, und ich hatte das Gefühl, dass wir noch nicht einmal die Hälfte hinter uns gebracht hatten.

Und eine Nachricht kam von meinem Dad.

Dad


Auch wenn er ein Mistkerl ist, bin ich froh, dass du in diesem Fall mit dem Fed zusammenarbeitest. Ich liebe dich, Darby. Pass auf dich auf.




Es war schwer, nicht angepisst zu sein, auch wenn meine Wut keinen Sinn ergab. Warum dachte er, dass ich das nicht allein hinkriegen würde? Er wusste nichts von dem arkanen Aspekt und trotzdem dachte er, ich könnte mit einem Fall nicht umgehen – der sich übrigens nicht viel von den anderen unterschied, die ich gelöst hatte. Warum war er bei diesem Fall aufmerksamer und besorgter? Und dann erinnerte ich mich an den Grund, warum Jay mir heute Morgen praktisch die Tür eingetreten hatte.

Die Visitenkarte in Blairs Hand.

Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Visitenkarte weniger die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, als dass sie vielmehr ein Albatros war, der dafür sorgte, dass alle Augen auf mich gerichtet waren.

Scheiße!

Das war es, nicht wahr? Wie sollte ich mich unbemerkt in den Schatten bewegen, wenn mir auf Schritt und Tritt ein Haufen Babysitter auf den Fersen war?

Antwort: Gar nicht.

Weil ich nicht die schlechteste Tochter auf diesem Planeten war, antwortete ich mit einem Ich liebe dich auch, bevor ich mein Handy mit so viel Kraft zurück in meine Tasche schob, dass ein Müsliriegel zu Brei zerquetscht wurde. Ich schluckte den Schrei, der sich in meiner Kehle zusammenbraute, herunter, überprüfte meine Dienstwaffe, vergewisserte mich, dass meine Schlüssel einsatzbereit waren, füllte meine Snacks auf und warf den zerquetschten Müsliriegel in den Müll.

Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, schaute ich mir meine Gäste an. Beide schienen darauf zu warten, dass ich ausflippe – sie saßen auf der Kante ihrer Barhocker, als würde ich jeden Moment explodieren und sie in Deckung gehen müssen.

Bishop war neu, also hatte er einen Freibrief, aber Jay wusste es besser. »Ich werde keinen Anfall bekommen oder so. Ihr könnt euch beide zurücklehnen.«

»Du kannst dich selbst nicht so sehen, wie sie dich sehen, Lass. Dein Gesichtsausdruck signalisiert eher Mord, als wenn du ein blutiges Messer in der Hand hättest. Du solltest deine Maske trainieren, wenn du dorthin gehen willst, wohin du musst.«

Richtig. Wir mussten ins Büro der Gerichtsmedizinerin gehen, um Blairs Leiche zu begutachten. Und Tabitha war eine viel zu scharfsinnige Beobachterin, als dass ich mich so zerknirscht, wie ich war, hätte zeigen können.

»Von mir aus. Ich werde mich zusammenreißen, bevor wir in die Schlangengrube gehen.« Ich seufzte und kramte in meiner Tasche nach einem nicht pulverisierten Müsliriegel.

Jay starrte mich mit einem verwirrten Blick an. »Schlangengrube?«

Bishop sagte nichts, sondern hob nur die Augenbrauen, als ob er mich um Erlaubnis bitten würde, den dummen Verstand meines besten Freundes zu sprengen.

Ich nickte ihm zu.

»Ich weiß nicht, wie es Darby geht, aber ich traue eurer Gerichtsmedizinerin nicht. Sie hat mich bei jeder Bewegung abgeblockt und Darbys Großvater kommt nicht in das Gebäude. Das bedeutet, dass jemand das Gebäude mit einem Schutzzauber gegen Geister abgeriegelt hat – etwas, das nur ein Mitglied des Arkansystems tun kann, und das auch nur mit ’ner bestimmten Absicht. In dem Gebäude sind keine Mitglieder des Arkanen registriert, und schon gar keine mit dieser Art von Macht.«

Das bedeutete, dass mein Gänsehautgefühl in Bezug auf Tabitha nicht nur einen guten Grund hatte, sondern auch dass sie bis zum Hals in die arkane Welt eingetaucht war, ohne dass es jemand mitbekommen hatte. Jupp, das füllte meinen Bauch mit Sonnenschein und Heiterkeit. Total.

Das warf aber auch eine andere Frage auf, von der ich nicht sicher war, ob ich sie beantwortet haben wollte, aber ich stellte sie trotzdem, weil ich einfach zu müde war, um es nicht zu tun. »Registriert? Bin ich registriert oder gibt es eine Art geheimen Dekodierring, den ich zuerst bekommen muss?«

Bishop stieß ein leises Lachen aus, das mir das Blut in den Adern zu Eis gefrieren ließ. »Nein, Adler, das bist du nicht.«

Aber das ABI wusste trotzdem über mich Bescheid.

Fabelhaft.
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Als ich damals zum ersten Mal Geister gesehen hatte, nahm ich – wie jeder halbwegs vernünftige Mensch – an, ich würde verrückt werden. Egal, wie viele Fantasy-Bücher ich gelesen oder wie viele Folgen von Supernatural ich gesehen hatte, ich wusste, dass normale Menschen nicht einfach überall Geister herumlaufen sehen.

Ich war eine Spätzünderin gewesen, die mit dreizehn Jahren wie ein Rammbock in die Pubertät eingeschlagen war, im Gegensatz zu meinen Altersgenossen, die den Scheiß von Mutter Natur schon ein paar Jahre früher kennengelernt hatten. Mom war zu diesem Zeitpunkt schon seit drei Jahren fort gewesen, und Dad tat sein Bestes, aber er war wahrscheinlich nicht so aufmerksam, wie er es hätte sein müssen. Deshalb hatte ich mich mit wenig Schlaf, schlechten Noten und einem miesen Benehmen durchgeschlagen, bis Hildy mit Stock und Zylinder in der Hand aufgetaucht war und mir erklärt hatte, was ich war.

Mit Hilfe von Jay und Hildy hatte ich es geschafft, bei Verstand zu bleiben, meine Noten wieder auf Vordermann zu bringen und zu verbergen, was ich war. Nicht, dass ich gedacht hätte, mein Vater würde mich enterben oder so. Aber Killian Adler war ein Mann, der Beweise brauchte, und es war nicht so gewesen, dass der Geist meiner Mom herumhing und nur darauf wartete, dass ich etwas Dreck von ihm in Erfahrung bringen konnte.

Und das war wohl der springende Punkt. Ich hatte mich in diesem Leben immer verlassen gefühlt – ohne wirklich zu wissen, was ich war oder was ich tun konnte. Ich tat mein Bestes, um ihr nicht die Schuld zu geben. Ich fragte mich, ob sie mich nicht sehen wollte. Vor allem, wenn sie wusste, dass ich sie auch sehen könnte? Würde sie nicht mit mir reden wollen? Es war schwierig, auf eine tote Frau wütend zu sein, vor allem, wenn sie nicht da war, damit ich sie anschreien konnte.

Hätte sie nicht eine Gebrauchsanweisung oder so was hinterlassen können?

Ich schürzte die Lippen und betrachtete die gläsernen Doppeltüren, die in das Büro der Gerichtsmedizinerin führten. Anders als beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, lauerten keine Geister in der Nähe der Türen und auch auf den Betontreppen, die zum Eingang führten, waren keine zu sehen. Das hieß aber nicht, dass ich nicht das Summen auf meiner Haut spürte, das ankündigte, dass eine ganze Schar von ihnen in der Nähe lauerte. Was auch immer für ein Schutzzauber an den Türen angebracht war, hielt mich nicht davon ab, die Gespenster zu spüren, die sich im Inneren des Gebäudes wie ein Bienenschwarm tummelten.

Ich hasste es, hierherzukommen. Hasste. Es.

Es war schon schlimm genug, dass das ganze Gebäude nach Tod, gewälzt in Scheiße, roch, aber die Leute – ähm, Geister – die sich hier aufhielten, waren auch nicht gerade die freundlichsten. Nicht, dass ich es ihnen verübeln könnte. Wenn sich ein Gespenst an einem Ort wie diesem aufhielt, bedeutete das normalerweise, dass ihr Tod entweder ein Schock gewesen war oder sie nicht wussten, dass sie tot waren.

Ich versuchte, mich von denen fernzuhalten, die nicht wussten, dass sie tot waren. Es war schon schlimm genug, einer Familie mitzuteilen, dass sie einen geliebten Menschen verloren hatte. Aber jemandem zu sagen, dass er selbst gestorben war? Nein, danke. Ich glaubte, ich würde lieber meine Finger in Säure tauchen oder rückwärts durch einen Dornenbusch rennen.

Zum einen glaubten Geister, die nicht wussten, dass sie tot waren, einem nicht, wenn man ihnen die Wahrheit sagte. Es war vermutlich auch nicht hilfreich, dass ich sie sehen konnte, womit ich ihnen theoretisch das Gegenteil bewies. Zum anderen wurden sie in der Regel gewalttätig – ihre Psyche war nicht darauf vorbereitet, mit dem Wissen umzugehen, und deshalb schlugen sie um sich.

»Alles in Ordnung, Adler?«

Ich schüttelte mich und blickte auf, als ich merkte, dass Jay und Bishop vor mir standen und ich mitten auf dem Gehweg wie eine Statue erstarrt war.

»Es ist das Gebäude. Sie hasst es hier«, antwortete Jay für mich. Ich konnte nicht sagen, ob er das tat, um mir eine Antwort zu ersparen, oder ob er beweisen wollte, dass er mich besser kannte. Es war traurig, dass ich so etwas bei meinen besten Freund nicht genau einschätzen konnte, aber so war es nun mal.

»Kannst du sie nicht spüren?« Ich wandte meinen Blick zu Bishop und unterdrückte ein Schaudern. »Es ist, als würden sie auf meiner Haut schwirren. Sogar durch den Schutzzauber hindurch.«

Bishop schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Nicht so, wie du es kannst. Aber na ja, ich nehme die Toten ja auch nicht so wahr wie du. Ich sehe sie nur, wenn ich sie benutze, aber sonst …«

Es war schwer, nicht aus Prinzip im Namen aller Geister beleidigt zu sein. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht das verriet, denn Bishop hob seine Hände zur Kapitulation. »Ich mache die Regeln nicht, Adler.«

»Und uns nennen sie die Bösen«, murmelte Hildy. »Wenigstens sprechen wir tatsächlich mit den Toten. Alles, was sie tun, ist, uns zu benutzen und dann wegzuwerfen.« Dabei ließ er die ganze ›Wir waren nicht immer die guten Jungs‹-Wahrheit, die er vorhin von sich gegeben hatte, bequemerweise einfach aus.

Ich hatte das Gefühl, dass es auf allen Seiten genug böse Leute gab, sodass das Spiel ein trübes Durcheinander von Verstrickungen werden würde, aber das wollte ich mir jetzt nicht zu genau ansehen. Das Ziel war, mich rauszuhalten und nicht den Kopf so tief hineinzustecken, dass ich nicht mehr herauskommen konnte. Ich schüttelte den Kopf über Hildy und Bishop und machte mich auf den Weg, weil ich dachte, dass die Wut in meinem Blut ausreichen würde, um mich über Wasser zu halten.

Als ich die Tür öffnete, wurde mir klar, dass ich mich so sehr geirrt hatte, dass es schon fast wieder lustig war. Ohne nachzudenken, ließ ich die Tür zufallen, ohne hindurchzugehen, und ging etwa zehn Schritte zurück.

»Das ist nicht gut. Das ist so gaaar nicht gut.« Ich hatte nicht vor, diese Worte laut auszusprechen, aber ich hatte von dem ganzen Scheiß echt die Nase gestrichen voll und das hier entwickelte sich zur größten Shitshow aller Zeiten.

»Was?«, zischte Jay und seine Augen huschten umher.

Die wenigen Male, die ich in dem Gebäude gewesen war, waren Hildy und Jay bei mir. Hildy hatte immer als Bodyguard fungiert und die Toten davon abgehalten, mir zu nahezukommen. Da Hildy nicht in das Gebäude gelangen konnte, musste ich nicht nur ohne Verstärkung hineingehen, sondern der Flur allein war schon bis zum Rand gefüllt. Ich würde auf keinen Fall einfach ohne Hilfe hineingehen können.

Ich schluckte schwer und tat mein Bestes, um nicht in Tränen auszubrechen. Es war dumm, das wusste ich, aber sie würden mich umschwärmen, die Fransen ihrer Finger würden mich berühren. Und im Gegensatz zu Jay und Bishop würde ich es spüren können. Das war genug, um ein Mädchen dazu zu bringen, kotzen zu wollen.

»Sie sind überall. Allein der Flur ist voll, und das ist noch nicht mal das Schlimmste.«

Jay schluckte hörbar. Wenn ich hätte schlucken können, ohne würgen zu müssen, hätte ich es auch getan. »Was ist denn das Schlimmste?«

»Hildy kann nicht mit mir reingehen. Das heißt, sie werden mich einkesseln. Und ich kann verflucht noch mal nichts tun, um sie aufzuhalten, weil Tabitha eine viel zu neugierige Bitch aus der Hölle ist, die einen direkten Draht zu meinem Dad hat.« Ich fing an zu glucksen, aber weniger aus Humor, sondern eher aus Hysterie. »Außerdem ist der Flur ein Witz, verglichen mit der Leichenhalle. Das bedeutet, dass mein normales Maß von Am-Arsch-sein gerade um zigtausend Grad gestiegen ist.«

Ich wollte da nicht hineingehen und ich wollte ganz sicher keine Geisterhände an mir haben. Die meisten Geister nickten einem nur zu, aber die Gespenster in diesem Gebäude waren wie eine verdammte Zombiehorde.

»Jesus, Maria und Josef, Darby«, mischte sich Hildy ein. »Ich habe es dir besser beigebracht.«

Das hatte er definitiv nicht. In der ganzen Zeit, in der er mir das Ohr abgekaut hatte, erwähnte er nie, was man gegen eine Geisterhorde tun sollte. Nicht ein einziges Mal. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich mir diesen kleinen Bonus gemerkt hätte.

»Nein, Hildy, außer Leute aus meinem Haus zu vertreiben, hast du mir einen Scheißdreck beigebracht, also wie wär’s, wenn du deine beschissene Beschämung ’nen Gang zurückschaltest? Falls du irgendwas weißt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir mitzuteilen.«

Hildy rollte mit den Augen und ballte seine Faust um den Gehstock, den er so oft an seiner geisterhaften Gestalt trug. Aber erst jetzt erhaschte ich zum ersten Mal einen Blick auf den oberen Teil des Stocks – einen silbernen Totenkopf mit smaragdfarbenen Augen. Am liebsten hätte ich meinen eigenen gerollt. Doch dann schienen die Augen des Stocks zu leuchten, als würde Hildy Kraft aus ihm schöpfen.

Warum sollte ein Geist überhaupt von irgendetwas Kraft schöpfen müssen, geschweige denn von einem solchen Relikt?

Als er meinen Blick sah, wedelte er mit der anderen Hand über den Stock und ließ das Ding verschwinden.

Zwielichtig, Hildy. Echt zwielichtig.

»Ignoriere das. Ja, ich habe dir beigebracht, wie du Geister aus deinem Haus und von deinem Grundstück verbannst und auch, wie du sie von deiner Person wegschiebst. Es ist das gleiche Prinzip. Du denkst es und sie tun es.«

Klar, denn das hat ja letztes Mal auch so super geklappt.

»Ich habe diesen Rat mit Blair befolgt und es endete damit, dass ich blutig war und mich fühlte, als würde ich vom Erdboden verschluckt werden. Würde es dir also etwas ausmachen, dich genauer auszudrücken?«

»Bitte sag mir, dass ich nicht der Einzige bin, der ein wenig ausflippt, weil sie sich in aller Öffentlichkeit ausgiebig mit einem Geist unterhält«, sagte Jay leise und sprach über mich, als ob ich gar nicht da wäre.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich kann dich hören.«

Arschloch!

Bishop rückte näher an mich heran und richtete seinen Körper so aus, dass es aussah, als würde ich mit ihm reden und nicht mit Hildy. Woher genau er wusste, wo Hildy im Verhältnis zu mir stand, blieb ein Geheimnis.

»So. Jetzt merkt es keiner und sie bekommt die Informationen, die sie braucht.« Bishop sagte es, als würde er tadeln, als sollte Jay derjenige sein, der diesen Scheiß machte und nicht er. Als sollte Jay derjenige sein, der mir den Rücken stärkte.

Er hatte nicht unrecht.

Jay erwiderte etwas, aber ich achtete kaum auf ihre Streitereien, um sicherzugehen, dass Hildy nicht einfach abhauen würde, wenn das Gespräch unangenehm wurde. Darin war er gut.

»Ich kann es nicht genauer sagen. Du musst es auf deine eigene Art machen. Du hast die Macht. Du hast das Sagen. Es gibt keinen anderen Weg, dir etwas beizubringen«, fauchte er mich verärgert an, als wäre das alles Scheiße aus dem Anfängerkurs.

Das hier war aber nicht der Anfängerkurs. Das war der drölfzigste Kurs und ich war auf nichts von der Scheiße vorbereitet.

Langsam wurde mir klar, warum sich alle seine früheren Schüler in die Luft gesprengt hatten.

»Du bist der schlechteste Obi-Wan aller Zeiten«, knurrte ich, stapfte aus unserem kleinen Grüppchen heraus und ging zurück zum Eingang.

Bevor ich schreiend wegrennen konnte wie ein Feigling, schob ich mich durch die Türen und schaffte es, ganze zehn Schritte in den Flur zu gehen, bevor ich stehen blieb. Vage spürte ich die Jungs hinter mir, ein willkommenes Gefühl, denn vor mir war nichts als Kälte.

Du denkst es, sie tun es. Kinderspiel, oder?

Trotz der Angst, die mir im Nacken saß, schaffte ich es, die Augen zu schließen. In meinem Kopf stellte ich mir vor, wie sich das Meer aus Gespenstern teilte und einen Weg freigab, durch den ich ungehindert gehen konnte. Widerwillig öffnete ich ein Lid und blinzelte dann erstaunt mit beiden Augen. Der dreieinhalb Meter breite Flur war nicht unbedingt frei, aber sie hatten tatsächlich das getan, was ich mir vorgestellt hatte: Die Geister ließen in der Mitte des Flurs einen Freiraum von ungefähr einem Meter, durch den ich gehen konnte.

Ich konnte es nicht glauben. Abgesehen davon, dass ich Geister aus meinem Haus vertrieben oder sie dazu gebracht hatte, die Lebenden in Ruhe zu lassen, hatte ich noch nie so viel Macht auf so viele Gespenster ausgeübt – niemals. Okay, um fair zu sein, ich fühlte mich, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden, und entweder Jay oder Bishop müssten mich nachher wahrscheinlich raustragen.

Aber ich hatte es geschafft.

Nach dem Zusammentreffen mit Blairs Geist hatte ich mich schwach und kraftlos gefühlt, so wie damals, als ich ein Teenager gewesen war und das alles noch nicht gekannt hatte. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr so … unbeholfen.

Nun ja, bis Tabitha die Doppelschwingtüren zur Hauptleichenhalle öffnete.

»Also, willst du da einfach so stehen bleiben?«, fragte sie mit nicht unfreundlicher, aber auch nicht freundlicher Stimme. Es war, als ob sie versuchte, keine Bitch zu sein, aber die Neigung einfach zu stark war.

Und direkt hinter ihr, auf der linken Seite, schwebte der Geist von Blair.
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»Dr. Holmes«, rief Jay und riss mich aus meiner Verblüffung über den Geist, der an Tabithas Schulter schwebte. Jay trat vor uns und gab mir so die Möglichkeit, meinen Schock abzuschütteln und meine Maske der Gleichgültigkeit wieder aufzusetzen.

Heilige Scheiße! Blair war hier. Sie war in diesem Gebäude und konnte nicht zu mir kommen, als ich sie gerufen hatte. Aber auch das ergab keinen Sinn. Wenn sie nicht zu mir kommen konnte, wie konnte sie mich dann verletzen?

»Ja, Dr. Holmes. Wir müssen uns die Leiche noch einmal ansehen«, verkündete Bishop und stieß mich hinter Jays Rücken, damit Tabitha es nicht sehen konnte, mit dem Ellbogen an. »Ein paar der Fotos haben bestimmte Aspekte des Tatorts nicht erfasst, und ich würde mir die Leiche gerne selbst ansehen.«

Ich schüttelte mich und versuchte, dem Gespräch mehr Aufmerksamkeit zu widmen.

Tabitha schenkte Bishop ein unschuldiges Lächeln. »Aber natürlich. Captain Stevens hat mich heute Morgen angerufen, um mir mitzuteilen, dass Ihnen der Zutritt gewährt wurde. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse. Richtlinien, verstehen Sie?«

Wenn ich Blair nicht sehen könnte, wenn ich es nicht besser wüsste, wenn ich nicht jedes Mal eine Gänsehaut bekäme, wenn die Frau sprach, hätte ich mich vielleicht täuschen lassen. Aber die Tatsache, dass Blair hier war, machte es schwer, zu leugnen, dass an Tabitha Holmes irgendwas faul war. Irgendwas Großes. Ich wusste nur nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Tabitha führte uns in die Leichenhalle – was im Grunde nur ein riesiger Kühlschrank war, in dem die Leichen aufbewahrt wurden, bevor sie in die Bestattungsinstitute gebracht wurden. Blair lag bereits auf einer Bahre, ihr Gesicht war unbedeckt – es war echt hart, die grotesken Verrenkungen ihres Mundes und die geschwollene Zunge sehen zu müssen.

»Was sagst du zu den Einschnitten in ihrer Brust? Wurden sie mit dem Messer gemacht, das sie in der Hand hielt, oder mit etwas anderem?« Ich wollte, dass sie das Laken herunterzog, damit ich Blairs Brust sehen konnte, aber ich musste es auf eine Weise tun, die keinen Verdacht erregte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie herausfand, dass ich ihr auf der Spur war.

Tabitha nickte, ihr Gesicht war eine ernste Maske, als sie das Laken zurückzog, um uns die Schnittwunden zu präsentieren. »Die Verletzungen stimmen mit der Schneide und der Dicke der Klinge überein. Außerdem wurde Blairs Blut auf der Waffe gefunden, also ist es wahrscheinlich die gleiche, die die Wunden verursacht hat. Aber wir beide wissen, dass das nicht der Grund für ihren Tod ist. Die arme Frau wurde vergiftet.«

Tabitha sprach fast nie mit absoluten Aussagen. Das war eine ihrer wenigen ausgleichenden Eigenschaften. Okay, um fair zu sein, das brachte mich trotzdem nicht dazu, sie zu mögen, aber immerhin. Unter normalen Umständen würde sie nie eine Todesursache bestimmen, bevor sie es nicht mit absoluter Sicherheit wusste. Und die einzige Möglichkeit, wie sie sich sicher sein konnte, war, wenn wir die Ergebnisse des Massenspektrometers aus Knoxville zurückbekommen hätten.

Ich runzelte die Stirn und Jay stellte die Frage, die in meinem Kopf wie eine Leuchtreklame aufleuchtete. »Die Ergebnisse der Toxikologie sind schon zurück?«

Tabitha zögerte und ihr Blick wanderte zu Jay. »Ähm, nein.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr eilig fort. »Aber es ist offensichtlich. Außerdem sind die Wunden nach dem Tod entstanden.«

Alles wahr, aber ihr Verhalten passte nicht dazu.

Jay nickte, als würde er alles glauben, was aus Tabithas Mund kam, aber ich sah den Unterschied in seinem Gesicht – da war die Maske, die sich über seine Züge legte, wenn er einen Verdächtigen ausgemacht hatte und darauf wartete, dass der sich verraten würde. »Das ist wahr. Hey, kannst du mir den Bericht zeigen? Ich habe beim Einscannen ein paar Zeilen ausgelassen und hätte gerne einen Ausdruck.«

Sie schien erleichtert aufzuatmen. »Klar, Jay. Komm mit!«

Erst als sie sich weggedreht hatte, ließ ich meinen Blick auf Blairs nackte Haut fallen. Ich musste mir praktisch auf die Zunge beißen, um nicht zu keuchen und damit ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Mit zitternden Händen kramte ich in meiner Tasche nach einem Block und einem Stift.

»Siehst du sie?«, flüsterte Bishop und achtete darauf, seinen Mund nicht zu sehr zu bewegen. Er hatte Jays und meine Reaktion auf Tabitha gelesen, oder vielleicht hatte er sie schon die ganze Zeit im Verdacht. Jedenfalls war ich froh, dass ich nicht die Einzige war, die dachte, dass sie ihre Finger mit im Spiel hatte.

Ich nickte ihm knapp zu und schloss meine Hände um meinen Block und meinen Stift. Es fiel mir schwer, sie nicht einfach aus meiner Tasche zu holen und die Siegel abzuzeichnen. Warum ich das nicht getan hatte, als ich die Leiche zum ersten Mal untersucht hatte, wusste ich nicht mehr. Vielleicht dachte ich, man würde sie auf den Bildern sehen können. Vielleicht waren sie so geschrieben, dass ich sie nicht notieren konnte. Die Möglichkeiten, was das Arkane anging, waren endlos.

»Ich werde Jay helfen, sie abzulenken. Du sorgst dafür, dass sie auf Papier festgehalten werden. Wir müssen wissen, was sie vorhat«, wies Bishop mich an. Als ob ich das nicht schon längst tun würde, aber egal.

Wie ein braver kleiner Cop skizzierte ich die Siegel heimlich in meinen Notizblock und übertrug die Kurven und Windungen, die harten Schrägstriche und Linien. Sie waren anders als alle Runen oder Siegel, die ich je gesehen hatte. Ich konnte mir nicht verkneifen, zu Blair zu murmeln – deren Geist immer noch neben ihren eigenen Füßen schwebte. »Wofür benutzen sie dich? Weißt du etwas, das uns helfen kann?«

Blair hatte kein einziges Wort zu mir gesagt, seit ich eingetreten war, und als sie mir nicht antwortete, blickte ich zu ihrem geisterhaften Gesicht auf. Ihre Lippen pressten sich zusammen und sie schüttelte den Kopf, als wolle sie »Nein« sagen. Die Geste erinnerte mich an einen anderen Geist, dem ich begegnet war und der das Gleiche getan hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo ich sie gesehen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass die beiden Geister miteinander verbunden waren.

Ich unterdrückte ein Stöhnen und beendete die Zeichnung, während ich mein müdes Gehirn nach dem Bild des Geistes durchforstete, der mir gegenüber seinen Kopf geschüttelt hatte. Als ich Block und Stift wieder tiefer in meine Tasche steckte, wurde mir plötzlich kalt. Blair war näher gekommen und streckte ihre Hand nach mir aus. Mein Körper erinnerte sich an das letzte Mal, als Blair mich berührt hatte, und instinktiv wich ich ihren Fingern aus und schob ihren Geist von mir weg, wie Hildy es mir beigebracht hatte.

Aber das war das letzte Fünkchen Kraft, das ich noch hatte, und jetzt war es weg. Wenn ich nicht sofort von hier verschwinden würde, käme ich vielleicht nie wieder aus diesem Gebäude heraus.

»Also, Tabitha, ich glaube, wir haben genug von deiner Zeit in Anspruch genommen. Meine Herren, wenn es euch nichts ausmacht?«, verkündete ich und schob mich durch die Türen, ohne mich zu verabschieden. Ich spürte schon, wie meine Nase zu bluten begann und meine letzten Kräfte den Geist aufgaben. Wortspiel war definitiv beabsichtigt.

Es gab zu viele Gespenster, die es auf mich abgesehen hatten, zu viele, die hinter den Ecken lauerten und den Flur bis zum Platzen füllten. Als ich nur noch knapp zehn Meter von der Tür entfernt war, rannte ich los und stieß mich durch die gläsernen Doppeltüren, als würde mein Arsch in Flammen stehen. Die Kälte klebte mir an den Fersen, bis ich durch den Eingang war und die heiße Brise des Tennessee-Frühlings mich wie eine Welle traf. Eine große, schöne, willkommene Welle.

Aber ich blieb nicht auf der Treppe stehen – auch wenn es mich viel zu viel Konzentration kostete, sie zu bewältigen. Ich hielt erst an, als ich meinen Jeep erreicht hatte, in dem Hildy auf mich wartete. Als ich meine Schlüssel gefunden hatte, fiel ich quasi auf den Fahrersitz, aber ich ließ die Tür weit offen, damit ich mich in der Wärme des Tages suhlen konnte – auch wenn ich mir dabei ein Taschentuch vor die Nase hielt, damit mir das Blut nicht auf die Kleidung tropfte.

»Was ist da drinnen passiert?«, fragte Hildy, dessen Sorge offensichtlich war.

Ich schluckte einmal, zweimal, bevor ich aufgab und und einen ordentlichen Zug aus der Wasserflasche nahm. Nachdem ich das Wasser getrunken hatte, stopfte ich mir wieder die Nase zu und erzählte ihm die Geschichte, wobei ich es kaum schaffte, nicht zu erschaudern, weil Tabitha da offensichtlich mit drinsteckte.

»Sie hat irgendwas damit zu tun, Hildy. Sie hat irgendwas damit zu tun und sie ist mit meinem Dad zusammen.«

Hildy war ernst und seine körperlose Gestalt flackerte ein wenig. »Das dachte ich mir, Lass. Als ich nicht in das Gebäude kam, ergab das keinen Sinn, es sei denn, derjenige, der hier ist, tut etwas, was er nicht tun sollte. Hast du eine Abschrift der Siegel bekommen?«

Müde zog ich den Block heraus und drehte ihn so, dass er alles sehen konnte. Ich war froh, dass ich aufblickte, um sein Gesicht zu sehen, denn für die klitzekleinste Sekunde huschte ein Ausdruck über seine Züge, der mich bis ins Mark erschaudern ließ, bevor sein ganzes verdammtes Gesicht versteinerte. Wenigstens wusste ich, woher ich das hatte.

»Wirf das Papier weg, Darby.«

Nach all den Mühen, die ich auf mich genommen hatte, um es zu bekommen? »Wohl kaum. Wie wär’s, wenn du mir sagst, was es bedeutet, und vielleicht denke ich dann darüber nach? Ich weiß, dass es etwas bedeutet, Hildy. Spuck’s aus!«

Hildy richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Das werde ich ganz sicher nicht. Und es hat dich nicht zu interessieren, was es bedeutet. Das ist eine dunkle Magie, mit der du nichts zu tun haben willst. Sieh dir die Markierungen nicht an! Verbrenn das Papier! Verbrenn den ganze verdammten Notizblock, wenn du schon dabei bist.«

Ich setzte mich aufrecht hin und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie die Jungs in meine Richtung kamen. »Nein, das werde ich nicht. Sag mir, womit ich es zu tun habe.«

Hildy klammerte sich fester an seinen Stock, seine Finger schlossen sich um den Schädelkopf, als die Augen heller wurden. Für einen Moment schien Hildy solider zu werden, dann riss er mir den Papierblock aus der Hand. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, warf er ihn auf den Boden und zündete mit einem Schnippen seiner immer durchsichtiger werdenden Finger den ganzen Block an.

Es spielte keine Rolle, ob wir in der Öffentlichkeit waren oder ob uns jemand sehen konnte – was beides der Fall war. Hildy wurde einfach immer solider und dann … und dann …

»Was zum Teufel, Hildy?«, zischte ich. Jay und Bishop bremsten zur gleichen Zeit ab. Jays Augen waren auf den verkohlenden Papierblock gerichtet, Bishops auf die Stelle, an der Hildy saß.

Mit einem weiteren Schnippen seiner Finger war das Feuer aus. »Ich habe es dir gesagt, Lass. Das ist dunkle Magie. Ich habe deiner Mutter, bevor sie dich verließ, geschworen, dass ich dich beschützen werde. Ich habe es geschworen. Ich breche keine Versprechen. Es ist höchste Zeit, dass du diesen Todbringer seine Sache selbst regeln lässt. Du solltest lieber auf mich hören, Lass. Das ist nichts, wo du deine Nase reinstecken musst. Lass die Sache auf sich beruhen.« Seine Worte endeten mit einem Knurren, das so unmenschlich klang, dass es mich bis ins Mark erschauerte. Das war nicht der Hildy, den ich kennen- und lieben gelernt hatte.

Nein, das war die Grabflüsterer-Version. Die Fast-Bösewicht-Version. Ob sie mich nun beschützen würde oder nicht, das war ein Hildenbrand, den ich nicht kennen wollte.

Mein Blick musste das verraten haben, denn er machte einen verletzten Gesichtsausdruck, bevor er sich drehte und den Bürgersteig entlanglief, bis er nicht mehr zu sehen war.

»Was zum Teufel war das?«, hauchte Bishop, dessen großer Körper irgendwie in den Bereich meiner Fahrertür gerutscht war. Er nahm mir das Taschentuch aus den Fingern und drückte es mir auf die Nase.

»Das war Hildy, der sich wie ein Arschloch benommen hat«, murmelte ich und meine Stimme war total dumpf, weil meine Nase jetzt verstopft war. »Er hat gesagt, dass die Siegel etwas Schlimmes bedeuten. Dass wir sie nicht einmal ansehen sollten. Als ich den Notizblock nicht verbrennen wollte, wurde er …«

»… solide und hat es dann für dich erledigt? Ja, das habe ich gesehen. Das ergibt keinen Sinn, Adler. Gar keinen. Ich habe noch nie einen Geist gesehen, der so was tut.«

Ich schnaubte – was wehtat, weil meine Nase verstopft war und eine Art hupendes Vakuum erzeugte. »Du kannst keine Geister sehen, also was weißt du schon?«

Bishop grinste nur kurz und legte seine Hand auf meine Nase. »Ich kann Geister sehen, wenn ich sie für Zaubersprüche beschwöre. Wenn ich sie kontrolliere. Nicht ein einziges Mal ist einer von ihnen solide geworden.«

Jay schaltete sich in das Gespräch ein. »Ich war noch nie so froh, dass niemand auf diese Seite des Gebäudes kommt. Keiner hat irgendetwas gesehen, glaube ich.«

Tja, das war ein Grund zur Sorge weniger. Ich spähte über die Seite des Jeeps, um den zerstörten Papierblock zu untersuchen. Aschehaufen trifft es wohl eher.

Die ganze Arbeit war umsonst.

Und was jetzt?
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Trotz gegenteiliger Beweise war ich keine große Heulsuse. Diese Tatsache hielt mich nicht davon ab, auf den Aschehaufen auf dem Bürgersteig zu starren und in Tränen ausbrechen zu wollen. Zum Glück klemmte ich mir immer noch die Nase zu, sodass es mir wie durch ein Wunder gelang, das Salzwasser in meinem Kopf zu behalten, wo es hingehörte.

Bishop räusperte sich und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wenn Hildy nicht helfen will – oder kann –, dann vielleicht jemand anderer. Hast du irgendwelche Hexenfreunde?«

Er wusste ganz genau, dass ich Hexenfreunde hatte. Ich hatte einen ganzen verdammten Zirkel von Hexenfreunden. Das bedeutete aber nicht, dass ich sie über diese Sache ausfragen wollte. Irgendetwas sagte mir, dass es am besten war, diesen Scheiß unter Verschluss zu halten, wenn ich nicht selbst als Geist enden wollte. Aber ich könnte jemanden anrufen, der den Mund über die ganze Sache halten würde.

»Ich habe jemanden, den ich anrufen kann«, stöhnte ich und ließ meinen Kopf auf die Kopfstütze zurückfallen. Die Sache würde schiefgehen. Das wusste ich einfach.

Der Coffee Shop in Knoxville selbst war ein winziges Ding. Er war auf seine Art gemütlich, mit Samtsofas und Tischen aus Altholz. Nichts passte zusammen und doch fügte sich alles. Shiloh St. James – die Anführerin des größten Hexenzirkels in Knoxville – saß in einer gemütlichen Ecknische, dessen halbrunde Couch in einem tiefen Smaragdgrün leuchtete. Auf ihrem Tisch stand eine riesige gefüllte Tasse, die mit Zimt und Muskatnuss bestreut war – eine merkwürdige Wahl für Mitte Frühling. Tennessee war zu dieser Jahreszeit nicht kühl, aber sie trank den heißen Kaffee, als ob sie frieren würde.

Mit ihren dunklen Haaren und einer olivfarbenen Haut war Shiloh so mühelos schön, wie ich es mir nur wünschen konnte. Ihre dunklen Augen und kantigen Gesichtszüge deuteten auf italienische oder griechische Abstammung hin. Da sie beide Sprachen sprechen konnte, war es möglich, dass sie beides war. Entweder das, oder sie liebte es einfach zu lernen. Sie trug Unmengen von Ringen an jeder Hand, unzählige Armreifen an ihren Handgelenken und einen Vorhang aus Amuletten an ihrem Hals – ein Look, den ich niemals tragen könnte. All das kombinierte sie mit einer mahagonifarbenen Lederjacke – ja, bei dieser Hitze –, einem engen schwarzen Top, Skinny Jeans und hohen Stiefeln. Sie trug kein bisschen Make-up im Gesicht, aber das brauchte sie auch nicht.

Es war schwer, nicht neidisch auf Shiloh zu sein. Sie wusste, wer sie war und was sie war, und sie hatte eine ganze Familie voller Leuten, die ihr zur Seite standen. Aber dann erinnerte ich mich daran, was mit der letzten Anführerin des Hexenzirkels passiert war, und ich konnte mein Schaudern nicht unterdrücken. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, auf mich allein gestellt zu sein.

Als eine der ersten Personen, die ich in der arkanen Welt kennengelernt hatte, hatte Shiloh mir geholfen, unter dem Radar zu bleiben. Zumindest hatte ich das gedacht. Nach fünf Jahren ohne einen Pieps vom ABI hatte ich wirklich gedacht, wir hätten es geschafft.

In Anbetracht unserer Vergangenheit war es nicht unerwartet, dass sie nicht sehr erfreut über meine Gesellschaft zu sein schien. Bishop und Jay hatten sich geweigert, mich allein reingehen zu lassen, nachdem der Todesmagier ausgeplaudert hatte, auf welche Weise ich das letzte Mal mit diesem Hexenzirkel zu tun gehabt hatte. Warum, oh, warum musste Bishop gerade diese Geschichte erzählen? Mir war es viel lieber, dass Jay die Hexen, die wir letztes Jahr gefangen hatten, für falsche Satanisten hielt, als das, was sie wirklich waren.

Ich schlängelte mich zwischen den Tischen hindurch und schaffte es, eine Hand zu heben, bevor sie anfangen konnte zu schimpfen.

»Ich weiß, das sieht schlimm aus.« Nicht gerade der beste Anfang, um einen Gefallen einzufordern, aber so war es jetzt nun mal. »Aber sie wollten nicht im Auto bleiben. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Bitte, schenk mir einfach ein paar Minuten deiner Zeit, okay?«

Nach allem, was ich getan hatte, um ihren Hexenzirkel aus dem Rampenlicht der Menschen herauszuhalten, war sie mir was schuldig. Sehr viel sogar.

Deshalb entschied sie sich, mich einfach nur böse anzustarren, anstatt das zu tun, was sie vermutlich tun wollte, nämlich mich anzuschreien.

»Erzähl!« Sie verschränkte ihre Arme und Beine in einer perfekten Bitch-Position. »Darby, bitte erkläre mir, warum sowohl ein menschlicher Cop als auch ein ABI-Agent hier sind. Das ist nicht das, worauf ich mich eingelassen habe.«

Das stimmte. Am Telefon hatte ich angedeutet, dass ich allein kommen würde. Die Anwesenheit von Bishop und Jay war nicht nur ein Vertrauensbruch, sondern machte mich auch zu einer Lügnerin. Supi.

»Du weißt, dass Jay mein Partner ist. Er hat gerade einen Crashkurs darüber bekommen, womit wir es zu tun haben und ich vertraue ihm. Bishop wiederum ist einfach nur neugierig und will nicht gehen, bevor der Fall abgeschlossen ist, also ist er hier. Er stellt keine Bedrohung für dich dar – vor allem, weil du nichts falsch gemacht hast. Ich bin diejenige, die auf dem heißen Stuhl sitzt, nicht du.«

Shiloh schürzte ihre Lippen. »Von mir aus, aber wenn ich auch nur den Hauch einer Andeutung bekomme, dass er zu neugierig wird, bin ich weg.« Dabei schaute sie nicht mich an, sondern warf Bishop einen Blick zu, der von Flüchen und unglücklichen Enden sprach.

Bishop warf seine Hände hoch. »Ich habe fest vor, nie wieder hierherzukommen, wenn das hier vorbei ist. Kein Grund, Hühnerfüße abzuhacken, oder was auch immer ihr Hexen so macht.«

Shiloh löste ihre Beine und Arme und lehnte sich auf ihrem Platz nach vorn. »Ich brauche keine Hühnerfüße, um dich in deine Schranken zu weisen, Todesmagier. Und das solltest du auch lieber nicht vergessen.«

Ging es nur mir so, oder funkelten Shilohs Finger gerade ein wenig? Und stand Bishop strammer, bereit, sich zu wehren?

Aber ja. Ja, das taten sie. Fuck!

»Hey, hey, hey«, grummelte Jay mit seiner beruhigenden Cop-Stimme in ihrer ganzen Pracht. »Es gibt kein Grund, die Nackenhaare aufzustellen. Lasst uns einfach hinsetzen und ein höfliches Gespräch führen.« Er rutschte auf die eine Seite der Sitzecke und nahm Platz.

Shiloh schien für einen Moment besänftigt zu sein, also setzte auch ich mich auf ihre andere Seite und überließ Bishop den einsamen Stuhl ihr gegenüber.

»Ich bin mir sicher, dass du inzwischen gehört hast, dass in Haunted Peak ein Zauber gewirkt wurde – einer, der eine Schockwelle auslöste, die bis hierher gereicht hat. Dieser Zauber hat die Aufmerksamkeit des ABI auf sich gezogen, deshalb ist Bishop hier. Sobald wir den Mörder geschnappt haben, wird er sich auf den Weg machen, und ehrlich gesagt, wir wollen ihn auch schnell weghaben. Da oben passiert irgendetwas, Shi, und es ist schlimm. Schlimm genug, dass meine geisterhaften Gefährten die Flucht ergreifen.«

Sie seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Wellen, während sie sich zurücklehnte. »Wir haben davon gehört. Einige meiner Leute haben auch Angst davor. Diese Art von Magie wird nicht für angenehme Dinge verwendet, aber als wir den Vorfall von unserer Seite aus untersucht haben, konnten wir nicht feststellen, wer das getan hat. Ein paar Mitglieder unseres Hexenzirkels sind bei euch da oben, und niemand hat auch nur einen Mucks von sich gegeben.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Ich hatte keinen Kontakt zu den Mitgliedern des Hexenzirkels in Knoxville, die in Haunted Peak wohnten. Die beiden, die ich kannte, lebten zurückgezogen und waren unfreundlich. Okay, um fair zu sein, es könnte noch mehr von ihnen geben, von denen ich nichts wusste. Zu meiner Verärgerung rückte Shiloh nicht gerade mit Unmengen an Informationen heraus.

Ich nickte. »Auf der Leiche waren Siegel gezeichnet. Mit einer Kamera können sie nicht eingefangen werden, und ich scheine die Einzige zu sein, die sie sehen kann. Wenn ich dir ein paar zeichne, kannst du mir dann sagen, wofür der Zauber verwendet wird?«

Shilohs Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Vielleicht? Wenn du die Einzige bist, die sie sehen kann, müssen sie mit einem Tarnzauber belegt sein. Ich frage mich, warum nur du sie siehst und niemand sonst.«

Achselzuckend zog ich eine Papierserviette aus dem Spender und fing an zu zeichnen, woran ich mich erinnern konnte. Nach dem ersten Siegel schlug mir Shiloh den Stift aus der Hand und kippte ihren Kaffee auf die Serviette.

»Schreib das nie wieder! Hast du mich verstanden, Darby?«, zischte sie und stieß Jay an, bis er aufstand. »Beweg dich, verdammt!«

In der Aufregung kippte unser Tisch um und das Zerspringen der Tasse hallte durch den kleinen Laden. Sie schlängelte sich schneller zwischen den Tischen hindurch, als es jemandem möglich sein sollte, und schon war sie aus der Tür. Wir waren ihr alle drei auf den Fersen, aber ich war es, die sie irgendwie einholte und ihre Jacke schnappte, bevor sie in ihr Auto steigen konnte.

»Bitte«, schnaufte ich und versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Sag mir, was hier los ist!«

Shiloh schüttelte meine Hand ab, stieg aber nicht in ihr Auto ein. »Diese Magie ist zu dunkel, um darüber zu sprechen. Die Leute sagen, wenn man den Namen des Teufels ausspricht, erscheint er. Nun, was du geschrieben hast, ist zwar nicht der Teufel, aber die Magie in diesem Siegel allein ist schon schlimm genug.«

Ich richtete mich auf. »Das wurde in die Brust einer toten Frau geritzt, Shi. Ich muss wissen, was da los ist, damit ich es aufhalten kann.«

Sie wich zurück und öffnete ihre Autotür. »Das kannst du nicht, D. So ungern ich das sage, aber vielleicht ist es an der Zeit, die Kavallerie zu rufen. Ich will nicht, dass das ABI in unsere Nähe kommt, aber wenn es das ist, was ich vermute, kannst du das nicht allein schaffen. Hör auf zu graben, und wenn du schlau bist, verschwindest du aus Haunted Peak.«

»Das kann ich nicht«, flüsterte ich. »Sie wissen über mich Bescheid. Alles über mich. Sie sehen mich als Bedrohung an.«

Sie wusste genau, wer sie waren. Eines der ersten Dinge, die Shiloh mir eingebläut hatte, war, dass das ABI eine Hiobsbotschaft war. Die ganz eigene Version der Gestapo der Magie. Sie mochten glauben, dass sie die Guten waren, aber sie und ich hatten gesehen, wie viele normale Mitglieder der arkanen Welt durch das ABI einfach so vom Erdboden verschluckt wurden, ohne jede Spur.

Ich konnte nirgendwohin gehen. Ich konnte nirgendwohin laufen, wenn sie entschieden, dass ich eine Bedrohung darstellte. Zumindest nicht, ohne irgendeine zwielichtige Scheiße zu machen, die mich wahrscheinlich direkt in die Hölle schicken würde.

Shiloh stöhnte, warf den Kopf zurück und stampfte dreimal mit dem Fuß auf. Ich wusste, was das bedeutete. Sie hatte soeben einen Effekt ausgelöst, der jeden um uns herum für das, was sie sagen wollte, bequemerweise desinteressiert machte. Das bedeutete, dass sie jetzt richtig auspacken würde.

»Wenn du das unbedingt tun musst, würde ich an deiner Stelle mal einen Blick auf den Whisper Lake und die Leute, die dort leben, werfen. Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen.« Sie streckte die Hand aus und drückte meine Schulter. »Pass auf dich auf, Darby! Und denk darüber nach, die Kavallerie zu rufen, ja? Es gibt mutig und es gibt tot. Sei nicht beides.«

Mit diesen Worten stieg sie in ihren zweitürigen Sportwagen und fuhr davon, und ließ mich zurück, damit ich in aller Ruhe auf dem Parkplatz des Coffeeshops in Panik geraten konnte. Ich kannte jemanden, der am Whisper Lake lebte. Jemanden, der Verbindungen zu Blair hatte.

Aber warum sollte Suzette ihre beste Freundin umbringen wollen, und außerdem, welche Verbindungen hatte sie zur arkanen Welt?

Während ich innerlich völlig durchdrehte, kamen Bishop und Jay herüber, sie hatten sich wahrscheinlich zurückgehalten, damit Shi sich wohler fühlte.

»Hat sie dir was erzählt?« Jays Worte klangen zögerlich, fast so, als wollte er es nicht wissen.

Ich stieß ein Lachen aus. »Ja, das hat sie. Aber es wird dir nicht gefallen.«

Ehrlich gesagt wollte ich es ihm nicht sagen. Ich ahnte schon, was ich tun musste, um die Informationen zu bekommen, die ich brauchte – Informationen, die mir das ABI vom Hals schaffen und Bishop aus meinem Leben verscheuchen würden. Nicht, dass es eine große Belastung darstellte, ihn in der Nähe zu haben. Wenn er nicht für die magische Version einer ruchlosen Regierungsbehörde arbeiten würde, wären wir wahrscheinlich beste Freunde. Na ja, das war etwas übertrieben, aber ich würde den Typen nicht unbedingt hassen.

Allerdings stand ich kurz davor, ein paar zwielichtige Dinge zu tun, und Jay war mir so wichtig, dass ich wollte, dass er es glaubhaft abstreiten konnte.

»Weil du nicht mitkommen wirst, Jeremiah. Nicht, wenn du auf der richtigen Seite des Gesetzes bleiben willst.«

Ich hatte Jay nie bei seinem kompletten Vornamen genannt. Er behauptete, der wäre zu biblisch. Ich fand ihn einfach zu langatmig. Trotzdem wusste er, dass ich es ernst meinte.

Schade, dass er nicht auf mich hören wollte.


18
[image: ]



»Was soll das heißen, ich werde nicht mitkommen?«, donnerte Jays Stimme, die von den nahe gelegenen Backsteinhäusern widerhallte und die Blicke auf uns lenkte.

Ich rückte näher an ihn heran und versuchte, ihn so gut es ging zum Schweigen zu bringen. »Ich bin dabei, etwas zu tun, was dazu führt, dass mir meine Dienstmarke schneller aus den Händen gerissen wird, als ich blinzeln kann, wenn ich erwischt werde.« Ich schluckte schwer. Es war ein Rätsel, warum ich überhaupt Cop war. Die Hälfte der Dinge, die ich tat, würde kein guter Cop ertragen können.

Ich hatte einen gesunden Respekt vor dem Gesetz, klar. Aber ich kümmerte mich mehr um die Menschen. Es ging mir eher um das, was richtig war. Manchmal wurden Gesetze erlassen, um Menschen zu unterdrücken, anstatt sie aufzubauen, und ich war einfach nicht diese Art von Cop. Und Jay war es auch nicht, aber das hier war anders.

»Und wie viel von diesem Scheiß hast du schon ohne mich gemacht? Wie oft, hast du schon Dinge getan, die du nicht tun solltest, weil die Menschen dadurch sicherer waren?«

Diese Frage hatte ich nicht von ihm erwartet. Nicht im Geringsten.

»Wie oft hast du dich schon in den Dreck geworfen, ohne dass ich dir den Rücken freigehalten habe, D? Ich dachte …« Er verstummte, schüttelte den Kopf und fuhr mit den Fingern in seine Haare. Jays Lippen verzogen sich, seine Unterlippe war angespannt. »Wie oft bist du allein, ungeschützt, da rausgegangen, weil du mir ein unangenehmes Gespräch ersparen wolltest? Oder meinen Job schützen wolltest? Oder mein verdammtes Ego?«

Die Antwort? Sehr oft. Fast jeder Fall, den wir mittlerweile bekamen, hatte etwas mit der arkanen Welt zu tun. Mehr und mehr kollidierte diese Welt mit unserer – es war fast mehr, als ich verbergen konnte.

Aber das hatte ich nicht gesagt. Jay machte sich im Stillen Vorwürfe, und es hatte nur eine dumme Bemerkung von Bishop gebraucht, um ihn zur Vernunft zu bringen.

»Ich lasse dich nicht noch einmal allein da rausgehen, Darby. Ich weiß, dass ich dir kein guter Partner gewesen bin. Ich weiß, dass ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war, um zu sehen, dass du Probleme hattest. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde mit dir kommen. Vielleicht … vielleicht kann ich tatsächlich was Gutes tun.«

Ich wollte ihm gerade sagen, dass er mitkommen kann, wenn es ihm so wichtig war – mit Sicherheit auf eine bitchige Art und Weise, aber ich konnte mit meinen Gefühlen eben einfach nicht so gut umgehen –, als mein Handy mit einer Nachricht vibrierte. Schnaufend holte ich es aus meiner Gesäßtasche. Ich hatte schon einige Nachrichten und Anrufe von Jimmy verpasst, aber eine andere Nachricht fiel mir direkt ins Auge, bevor ich die von Jimmy lesen konnte.

Dad


Notfall. Komm zum Haus. Sofort.




Ein Blitzfeuer des Grauens durchfuhr meinen ganzen Körper. Dad verkündete nie einen Notfall, es sei denn, es handelte sich um einen tatsächlichen Ausnahmezustand.

Anstatt zu sprechen, drehte ich das Telefon um und zeigte es Jay. »Ich muss nachsehen, was er braucht. Wie wäre es, wenn ihr mit Suzette redet. Lasst es diesmal mehr wie ein Verhör ablaufen und weniger wie ein höfliches Gespräch. Shiloh hat gesagt, dass irgendwas mit dem Whisper Lake und den Leuten, die dort leben, los ist. Als ich in Suzettes Haus war, hatte ich eine Ganzkörpergänsehaut, und der Geist in ihrem Aufenthaltsraum hat gesagt, dass ihr Alibi Bullshit ist. Bringt sie zum Reden! Wenn ich mit meinem Dad fertig bin, treffe ich mich mit euch.«

Auf Jays Zügen erblühte Hoffnung, und ich ließ mich kurz von ihr wärmen, bevor ich mich an Bishop wandte. »Ich weiß nicht, warum alle in Panik verfallen, aber es muss schlimm sein, wenn Shiloh nicht mal darüber reden will. Wenn ihr Suzette nicht zum Reden bringen könnt, müssen wir vielleicht deine Freunde einschalten.«

Bishop legte einen ernsten Gesichtsausdruck auf und neigte kurz sein Kinn – so als würde er mich respektieren und wüsste, dass ich bereit war, die Kavallerie – wie Shiloh sie genannt hatte – zu rufen, wenn es nötig wäre. Auch wenn das bedeutete, dass ich nicht sicher sein würde.

»Du passt auf ihn auf. Wenn er unter deiner Aufsicht mit einem Zauber belegt wird, hetze ich Hildy auf dich. Hast du mich verstanden?«

Bishop legte eine Hand auf sein Herz. »Ich gebe dir mein Wort. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir deinen Freund zurückzubringen.«

Ich nahm an, dass es das Beste war, was ich kriegen konnte.

Die Fahrt nach Haunted Peak verlief schnell – entweder weil ich mich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt oder weil der Verkehr einfach gleich null war – und ich fuhr weniger als eine Stunde nach der Nachricht meines Vaters in die Einfahrt des Hauses meiner Kindheit ein. Noch bevor ich aus dem Auto ausstieg, wusste ich, dass dieser Notruf irgendein Bullshit werden würde, denn Tabithas silberner BMW war neben dem Lexus meines Dads geparkt. Dieser glänzende Sportwagen war ein echter Schandfleck an einem ohnehin schon beschissenen Tag.

Als ob ich auf einen verdammten Galgen zugehen würde, stapfte ich zur Haustür und hatte Angst vor dem, was mich dort erwarten würde.

Bitte seid nicht nackt. Bitte seid nicht nackt. Bitte seid nicht nackt.

Aber die Tür öffnete sich ohne Probleme und es gab genau null Arschbacken zu sehen. Nein, Tabitha und mein Vater saßen im vorderen Zimmer, die Hände ineinander verschränkt.

Ich schwöre bei Gott, wenn die eine Verlobung ankündigen, werde ich den ganzen Fußboden vollkotzen.

»Komm rein, Darby!«, gurrte Tabitha, als ob sie das Recht dazu hätte. Warum zum Teufel sagte sie mir, ich solle in mein eigenes verdammtes Haus kommen?

Trotzdem tat ich, was mir gesagt wurde, und meine Hand juckte, weil ich nach meiner Dienstwaffe greifen wollte. Ich traute Tabitha nicht mal an einem guten Tag. Nach allem, was ich im Gerichtsmedizinergebäude gesehen hatte, nachdem ich Blair gesehen hatte? Jetzt war das Vertrauen gleich null.

Obwohl ihre Hände ineinander verschränkt waren, obwohl sie dasaßen, als wäre alles eitel Sonnenschein, ließ mich ein Blick in das Gesicht meines Vaters den Wunsch verspüren, Tabitha einfach aus Prinzip in den Kopf zu schießen.

Killian Adler war ein blondes Kraftpaket. Mit einer Größe von über einem Meter neunzig überragte er die meisten Menschen, und seine massige Statur wirkte einschüchternd, egal ob er einen Anzug oder eine Jeans trug. Seine hellblauen Augen waren normalerweise laserscharf, als ob er alles, was du jemals sein würdest, mit einem Blick sieht. Aber jetzt gerade sah er nicht so aus.

Nein, sein Gesicht war grau, seine Augen trüb und seine Schultern hingen herunter. Und er hielt nicht Tabithas Hand, sondern sie hatte seine ergriffen. Tabitha hatte ihn entweder verzaubert, vergiftet oder irgendwas anderes.

»Ich habe gesagt, du sollst herkommen, Darby«, befahl sie. Ihre Stimme war rauer, als ich sie je gehört hatte, aber sie enthielt Fäden eines Befehls, was bedeutete, dass sie unmöglich ein Mensch sein konnte. Zumal ich meine Füße nicht davon abhalten konnte, mich auf ihre Aufforderung hinzubewegen. Ohne eine andere Möglichkeit zu haben, ging ich weiter in den Raum hinein, während meine Augen zu allen Ausgängen und Fenstern wanderten, um einen Fluchtplan zu schmieden. Sosehr ich mir das auch wünschte, meine Finger weigerten sich, nach meiner Waffe zu greifen, und taten nichts anderes, als lustlos an meinen Seiten zu hängen.

Tabitha schnalzte mit der Zunge, als wäre ich ein böses Kind. »Das ist nicht nötig. Ich werde dir nicht wehtun. Ich muss nur sicher sein, dass wir uns verstehen, das ist alles.«

Ihre Stimme nahm einen Südstaatenakzent an, der ihr noch nie über die Lippen gekommen war. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann Tabitha in die Stadt gekommen war. War sie schon immer hier gewesen? War sie hierhergezogen? Woher kam sie? »Du warst ein fleißiges Bienchen, nicht wahr? Du hast mit dem dummen kleinen ABI-Agenten herumgetollt. Ich bin dir dankbar, dass du ihn für mich auf Trab gehalten hast. Das hat es mir sehr erleichtert, alles reibungslos in Position zu bringen. Weißt du, ich hatte keine Ahnung, dass du so mächtig bist, bis du diese Siegel in dein kleines Heftchen abgeschrieben hast.«

Es war schwierig zu entscheiden, wovor ich am meisten Angst haben sollte. Auf der einen Seite hatten wir Tabitha, die entweder die Oberhexe der Hexen war oder sogar noch irgendwas Größeres, Älteres und viel Gefährlicheres. Auf der anderen Seite spuckte sie vor den Augen meines Dads arkanen Kram aus. Einem Dad, der zwar eventuell verzaubert war, sie aber trotzdem hören konnte, denn er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Stromschlag verpasst, als sie anfing, über mich zu reden.

»Du scheinst alles über mich zu wissen, aber ich bin im Nachteil. Was bist du, Tabitha? Eine Hexe? Eine Magierin? Ein Sukkubus?«

Sie warf den Kopf zurück und lachte über die letzte Frage, wobei ihre Locken um ihre Schultern hüpften. Sukkubi waren selten, eine niedere Dämonenklasse mit begrenzter Überzeugungskraft, die sich von der sexuellen Energie der Menschen in ihrer Umgebung ernährte. Das schien harmlos zu sein, bis man herausfand, dass sie auch sexuelle Energie in ihren Opfern entfachten, und manchmal endete ihr Fressen tödlich.

»Nein, ich bin nicht irgendein niederer Dämon. Du armes, ungebildetes Kind. Das hast du davon, wenn du dich nicht informierst.«

Herablassend wie immer.

»Dann klär mich auf!«, schoss ich zurück, wahrscheinlich war mein Tonfall eine Spur zu größenwahnsinnig, aber es war alles, was ich hatte. Meine Füße wollten sich immer noch nicht vom Boden lösen, und meine Beine bewegten sich auch keinen Zentimeter.

Tabitha schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Das würde später die Überraschung verderben. Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierher gerufen, Darby.«

»Tja, dann erzähl mal. Wenn du uns töten willst, würde ich lieber keinen Monolog über mich ergehen lassen müssen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Tabithas Lächeln wurde noch breiter, als hätte ich etwas wirklich Lustiges gesagt. »Oh, ich werde dich nicht töten. Dafür gibt es keinen Grund. Wenn das alles vorbei ist, wird das ABI die Drecksarbeit für mich erledigen und dafür sorgen, dass meine Hände makellos sauber bleiben. Nein, ich bin hier, um dich zu beschäftigen.« Mit diesen Worten stand sie auf und ihre abrupte Bewegung erschreckte mich so sehr, dass ich es schaffte, einen Schritt zurückzugehen.

Ich zerrte mit meinem Verstand an meinen Füßen, aber sie bewegten sich nicht. Meine Hände ebenso wenig.

Das verräterische Geräusch eines Messers, das aus seiner Scheide gezogen wurde, ließ mich in meiner starren Haltung erzittern. Tabitha zog eine gebogene, sichelförmige Klinge, in die vertraute Siegel eingraviert waren, aus einer versteckten Tasche ihres Rocks.

»Du hast gesagt, du würdest uns nicht töten«, warf ich ihr vor, als ob diese mörderische Frau ihr Wort halten würde.

Tabithas Kichern war wie aus einem Albtraum entsprungen. »Oh, Honey. Du musst wirklich aufmerksamer sein. Ich habe gesagt, dass ich dich nicht töten werde. Ich habe nichts von deinem Vater gesagt. Wirklich, es ist eine Schande. Killian war so ein guter Liebhaber und ein fabelhaftes, zwitscherndes kleines Vögelchen für meine Hosentasche. Mit ihm an meiner Seite war es so einfach, einen Tod nach dem anderen auf ahnungslose Menschen zu schieben.«

Mein Dad schaffte es, sich von ihr loszureißen, wobei er mit dem Rücken gegen die Lehne des Sofas stieß. Aber viel mehr schaffte er nicht, denn er war immer noch in ihrem Bann eingefroren.

Tabitha kratzte mit dem Messer an der Wange meines Dads, ohne Blut zu vergießen, aber sie zeigte, dass sie es könnte, wenn sie wollte. »Ach, mach dich nicht selbst fertig, Geliebter. Sie haben die Verbrechen, die du ihnen vorgeworfen hast, tatsächlich begangen, sie brauchten nur einen kleinen Anreiz, das ist alles. Ich kann doch nicht selbst meine eigene Drecksarbeit machen, oder?« Mit einem zuckersüßen Lächeln wandte sie sich mir zu. »Nun, ich habe Blair deine Visitenkarte gegeben. Das hat dich und deine kleinen Freunde für eine gewisse Zeit beschäftigt.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, drückte sie meinem Dad einen Kuss auf die Lippen, so als würde sie ihn zum Abschied küssen. Als sie sich wieder von ihm löste, schenkte sie ihm ein trauriges Lächeln. »Es ist wirklich zu schade«, seufzte sie.

Und dann schnitt sie ihm mit dem teuflischen Messer in die Brust, die Klinge grub sich tief ein und ein rotes X blühte auf seinem gebügelten Hemd auf.

Ich konnte den Schrei, der sich seinen Weg durch meine Kehle bahnte, nicht unterdrücken. »Dad! Daddy! Bitte!«

Ich erinnerte mich vage daran, dass Tabitha mir mit den Fingern zuwinkte, während sie aus dem Zimmer hüpfte, und dass sich ihre Magie fast sofort löste, als sie das Haus verließ. Sosehr ich ihr auch hinterherlaufen wollte, ich konnte meinen Vater auf keinen Fall verlassen.

Sein kräftiger Körper sackte nach hinten, aus seinen Wunden floss Blut – viel mehr, als ich aufgrund ihrer Lage erwartet hätte. Ich riss die Decke von der Rückenlehne der Couch und drückte sie an seine Brust, während ich überlegte, was ich tun sollte.

»Jesus, Maria und Josef«, rief ein willkommener irischer Akzent, und ich warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder Dad zuwandte.

»Es wird alles gut werden. Okay? Halte durch für mich! Ich werde Hilfe rufen.« Ich legte mich praktisch auf ihn, um die Decke in seine Wunden zu drücken, während ich nach meinem Telefon griff.

»Lass!«, rief Hildy. »Lass!«

»Was?«, rief ich und meine zitternden Finger rutschten auf dem Touchscreen ab, als ich versuchte, den Notruf zu wählen.

»Du hast nicht viel Zeit. Verabschiede dich von ihm, Lass. Er wird es nicht bis zum Krankenhaus schaffen.«

Eine Welle schmerzhafter Verzweiflung überrollte mich. Ich konnte ihn nicht auch noch verlieren. Ich konnte nicht.

»Bitte, nein. Bitte zwing mich nicht«, schluchzte ich, während meine Finger auf dem Touchscreen weiter rutschten und es nicht schafften, die richtigen Nummern zu wählen.

Eine kühle Hand legte sich auf meine Schulter und ich starrte zu Hildys düsterer Miene auf. »Es gibt nichts, was man tun könnte, Lass. Er wird gehen. Du kannst es auch fühlen. Umarme ihn. Sag, was du sagen musst.«

Mein Blick begegnete dem meines Vaters, dessen Gesicht grau vom Blutverlust und Schock war. Er hatte Angst, wie jeder, der im Sterben lag, vermutete ich. »Es ist okay«, flüsterte ich und versuchte, für ihn tapfer zu sein. Meine Stimme zitterte, aber ich nahm an, dass es ihm nichts ausmachte. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Wenn du weiterziehst, wirst du Mom wiedersehen.« Es sei denn, er bleibt hier. Nein. Er sollte nicht bleiben müssen. Ich würde ihn nicht hierbleiben lassen. Er musste weiterziehen. »Ich komm schon klar. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

Dad schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht …« Er stockte, als ein feucht klingender Husten in seiner Kehle aufsprudelte. »Kann nicht gehen. Sie ist … nicht …«

Dads Augen rollten in seinem Kopf zurück und sein Körper zuckte, als würde er unter Strom gesetzt werden.

Dann wurde er still.

Und das war der Moment, in dem ich anfing zu schreien.
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»Hol Bishop!«

Wie diese Worte aus meinem Mund kamen, konnte ich nur vermuten. Wie ich überhaupt eine Stimme hatte, war mir ein Rätsel. Wie es möglich war, dass nicht die gesamte Polizeigewalt die Tür eintrat oder die ganze Welt um mich herum in Flammen aufging, war ebenfalls ein Rätsel. Wie konnte nicht jeder wissen, wie viel in so kurzer Zeit schiefgelaufen war?

Wie konnte ich jetzt noch atmen? Wie konnte sich die Welt noch drehen?

»Was meinst du, Lass?«

Mein Kopf drehte sich zu Hildy. »Du weißt ganz genau, was ich meine, Hildenbrand. Hol. Bishop! Er kann das in Ordnung bringen.«

Hildy schüttelte den Kopf, sein Gesicht war entschlossen. »Das werde ich nicht tun. Er kann ihn nicht ohne einen Preis zurückbringen, Darby. Für so etwas muss er etwas fordern.«

Hitze und Wut und der Drang, alles in Brand zu setzen und zu sehen, wie es in Flammen aufging, durchströmten mich. »Das ist mir egal.« Ich knirschte mit den Zähnen und hielt meinen Vater immer noch fest, als könnte ich seine Seele daran hindern, irgendwohin zu gehen, wenn ich ihn nur kräftig genug umarmte. »Hol ihn! Ich weiß, dass du es kannst. Ich weiß, dass du mehr kannst, als du mir je gezeigt hast. Hol. Ihn!«

»Du weißt nicht, was du da verlangst, Lass.«

»Und wessen Schuld ist das?« Hildys Gesicht verschwamm, während mir die Tränen in die Augen stiegen. »Bring ihn zu mir! Sofort! Sonst, so wahr mir Gott helfe, Hildenbrand, will ich dich nie wieder sehen. Dann könnt du und meine Mutter euch zusammen ins Jenseits verpissen.«

Der Schock färbte Hildys Gesicht und er zuckte zurück, als hätte ich ihn verwundet. Er schüttelte es aber schnell wieder ab und verbeugte sich leicht vor mir. »Wie du wünschst.«

Dann blinkte er aus dem Blickfeld. Ich wusste nicht, ob er tatsächlich ins Jenseits ging oder ob er tat, worum ich ihn gebeten hatte. Auf jeden Fall umarmte ich meinen Vater enger und vergrub mein Gesicht in seinem kühlen Nacken, während ich ein Gebet zu dem – wer auch immer mir zuhörte – sendete und um Hilfe bat.

Ich konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis ich das Geräusch von laufenden Füßen hörte. Ein paar Minuten? Stunden? Tage? Ich wusste nur, dass mein Vater kalt in meinen Armen lag und ich irgendwann aufgehört hatte zu weinen.

»Darby?« Bishops Stimme drang in mein Gehirn ein, bevor ein Paar Hände an meinen Schultern zogen. »Bist du verletzt? Was ist passiert?«

Er zog fester an mir und riss mich von dem kalten Körper meines Vaters weg, während er mich auf Verletzungen untersuchte.

»Ich brauche deine Hilfe«, krächzte ich. »Ta-Tabitha hat das getan. Sie …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. »Du musst ihn zurückbringen. Es ist mir egal, was es kostet. Es ist mir egal, was ich dafür tun muss. Bitte!« Ich klammerte mich an seine starken Hände, meine klebten am Blut meines Vaters. »Bitte.«

Ein wissendes Mienenspiel glitt über sein Gesicht und war im Nu wieder verschwunden. »Das hat er gemeint«, murmelte er. »Das kann ich nicht tun, Darby. Nicht ohne einen Preis.«

Ich schüttelte den Kopf und klammerte mich mit meinen Fingern fester an seine. »Es ist mir egal, wie hoch der Preis ist. Ich werde ihn zahlen. Sag mir nur, was es ist.« Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie oft er schon gebeten worden war, jemanden zurückzubringen. Ich fragte mich, wie oft er schon auf die gleiche Weise benutzt worden, war, wie ich es gerade mit ihm tat. »Ich weiß, das ist eine große Sache. Ich weiß. Aber sie hat ihn mir weggenommen. Es war nicht seine Zeit. Er hat das nicht verdient.«

Jetzt flehte ich, plapperte Blödsinn. Hatte nicht jeder die grausame Hand des Todes verdient? Würde sie nicht jeder eines Tages zu spüren bekommen? Das wusste ich besser als jeder andere, und doch war ich immer noch hier und flehte um das Leben meines Vaters, als ob es mein eigenes wäre, um das ich verhandeln könnte.

»Der Preis ist ein weiteres Leben. Um ihn vollständig wiederherzustellen, müsstest du jemanden töten, Darby. Ein Leben für ein Leben. Das ist der Grund, warum ich so etwas nicht tue – schon seit langer Zeit nicht mehr. Ich werde diesen Preis nicht von dir verlangen.«

Zitternd wischte ich mir mit dem Handrücken über das Gesicht, während ich meinen Ehrenkodex in meinem Kopf neu formte – zu dem, was ich jetzt war. Etwas Neues, etwas Verändertes, etwas Rachsüchtiges. Ich erlaubte dem Gedanken, mich zu beruhigen und ihn wie eine Liebkosung über mich fließen zu lassen. Ich konnte diese neue Sache sein. Ich konnte alles, was ich war, wegwerfen und diese Person sein.

»Wie viel Zeit habe ich noch?«

Bishop lehnte sich auf seinen Fersen zurück. »Wofür?«

Ich lachte feucht auf, meine Fröhlichkeit war genauso unecht wie die von Tabitha. »Um das Leben zu nehmen. Wie viel Zeit?«

Und dann waren es seine Finger, die sich an meinen festkrallten, anstatt andersherum. »Du wirst sie umbringen, nicht wahr?«

Verdammt richtig, das würde ich. Wie viele Menschen hatte sie direkt vor unserer Nase ermordet? Fünf? Zehn? Zwanzig Menschen? Hundert? »Sie hat schon seit wer weiß wie langer Zeit Menschen verzaubert, damit sie für sie töten. Sie hat meinen Vater direkt vor meinen Augen getötet. Sie hat das arrangiert, weil sie irgendwas am Whisper Lake plant. Weiß der Geier, was, aber es muss etwas Großes sein. Wenn kaltblütiger Massenmord nicht unter ihrer Würde ist, was zum Teufel glaubst du, was sie da oben vorhat? Babyschuhe stricken und Sammelalben gestalten? Sie muss aufgehalten werden. Vorher sollte es mit Handschellen passieren. Jetzt wird es eine Kugel sein. Wie viel Zeit habe ich?« Ich wiederholte meine Frage von vorhin mit viel mehr Nachdruck als bei einer Bitte um einen Gefallen.

Ich wusste, dass Tabithas Leben nicht der einzige Preis sein würde, den ich zu zahlen hätte. Es könnte auch mein eigenes bedeuten.

Bishop stieß einen Atemzug aus, stand auf und ging von mir weg, nur um gleich darauf wieder zurückzukommen. »Wenn ich das tue … darf niemand davon erfahren, okay? Wenn jemand im Amt es herausfindet, bin ich tot. Ich meine so richtig tot. Seele in einem mystischen Schredder, keine Chance, mich zu retten, tot. Und du auch. Das ist eine Riesensache – ein Spiel mit dem Schicksal von epischem Ausmaß – und wenn du glaubst, dass ich keinen Gefallen von dir verlange, träumst du.«

Ich lächelte traurig, als ich nickte. »Das war mir klar, bevor ich gefragt habe.«

»Du hast es eher gefordert, aber egal. Wenn ich ihn nicht vor Mitternacht wiederbeleben kann, werde ich ihn nicht mehr zurückbringen können. Wir haben also acht Stunden Zeit – höchstens. Und wenn jemand die Leiche findet …«

»… platzt die ganze Sache, ja, schon klar.« Mit mehr Erleichterung, als mir wahrscheinlich zustand, starrte ich auf das reglose Gesicht meines Vaters. »Kannst du ihn verstecken? Kannst du es so einrichten, dass ihn niemand finden wird? Nur bis …« Ich beendete den Satz nicht, aber die Botschaft war klar. Bis wir entweder Tabitha aufgehalten und ihn zurückbekommen oder alles verloren haben.

»Ja. Das kann ich machen.«

Ich wollte ihn noch einmal ansehen, aber ich hatte nicht die Gelegenheit dazu. Bishops Magie stieg in ihm auf, ihr Knistern lag schwer in der Luft, während schwarze und lilafarbene Wirbel über seine Hände rasten. Blitzartig war mein Vater weg – sein Blut, sein Körper, alles. Einfach weg. Selbst das Blut an meinen Händen war nicht mehr zu sehen.

»Der Zauber hält nicht länger als zwölf Stunden an, also erwarte nicht, dass morgen alles makellos ist. Außerdem solltest du dich umziehen und dich waschen. Die Menschen werden es nicht erkennen, aber ein Mitglied der arkanen Welt braucht nur einmal an dir zu schnüffeln, und schon haben wir einen Haufen anderer Probleme. Und ich werde fahren. Hildy ist in Jays Auto geplatzt und hat mich einfach rausgezerrt. Selbst wenn er sein verdammtes Auto nicht zu Schrott gefahren hat, ist er auf sich allein gestellt. Ich will nicht, dass er in einen Hinterhalt läuft.«

Nickend stand ich auf und übergab meine Schlüssel. Zeit war kein Luxus, den wir hatten.

Ich erinnerte mich nicht mehr genau an die Fahrt zu meinem Haus, aber ich schätzte, das war zu erwarten. Die Zeit verging mal rasend schnell und mal stoppte sie, bis ich mich irgendwann unter dem Wasserstrahl meiner Dusche wiederfand. Erst dann konnte ich mich genug zusammenreißen, um mich wieder zu konzentrieren. Nachdem ich den Geschwindigkeitsrekord für das schnellste Duschen und Umziehen in der Geschichte der Menschheit aufgestellt hatte, traf ich Bishop in meinem Wohnzimmer wieder. Ich hatte kaum den Eingang passiert, als er mir eine Halskette zuwarf. Ich konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie mir ins Gesicht klatschte.

Nicht gerade der beste Start, wenn ich eine mordende Bitch töten wollte, so viel war sicher.

»Was ist das?« Ich untersuchte die schwarze Perlenkette, an der ein violett leuchtender, diamantförmiger Stein hing.

»Kraft. Du hast keine. Hildy wird dir nicht sagen, wie du welche bekommst, und wir brauchen so viel wie möglich, wenn wir diese Frau aufhalten wollen. Oder Frauen. Ich habe keine Ahnung, ob Suzettes Beteiligung erzwungen war oder nicht. Und selbst wenn es unter Zwang war, ist sie wahrscheinlich immer noch eine Bedrohung.«

Das waren dieselben Gedanken, die ich hatte, als ich über mein Zusammentreffen mit Tabitha berichtet hatte. Jedes Mal, wenn ich an ihren Namen dachte, schoss mir das Bild ihrer Klinge durch meine Gedanken, und ich musste den Kopf schütteln und die Erinnerung verdrängen – vorerst. Ich musste mich daran erinnern, dass Dad wieder am Leben sein würde, wenn wir es schafften.

Er würde hier sein und sie weg.

Ich verstand einfach nur nicht, was an diesem verdammten See so wichtig war.

»Hast du Jay angerufen? Ist er in Sicherheit?« Ich streifte mir das Amulett über den Kopf. Sofort ließen die Schmerzen nach, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie hatte. Ich war zwar nicht hundertprozentig fit, aber der Schaden, den Tabitha angerichtet hatte, würde sich nicht mit einer kleinen Halskette auslöschen lassen.

»Es geht direkt die Mailbox ran. Was für Waffen hast du hier in deiner Bude? Schusswaffen sind zwar schön und gut, aber wenn wir es mit Hexen zu tun haben, die genug Saft haben, um einen Grabflüsterer lahmzulegen, brauchen wir mehr als Kugeln.«

Verdammter Hildy. Er sollte direkt in die feurigen Tiefen der Hölle verdammt werden. »Ich weiß nicht, was du denkst, was ich tun kann, aber Kugeln sind alles, was ich habe. Ich kann die Toten sehen, und manchmal kann ich sie von mir wegschieben. Das war’s. Was Hildy in seiner Blütezeit tun konnte, steht nicht auf meiner Liste der Fähigkeiten. Ich habe Schusswaffen. Ich habe ein paar Messer, die von einem Priester gesegnet wurden, und einen Rosenkranz, der anscheinend nicht mehr so viel Kraft hat wie früher. Mehr habe ich nicht.«

Bishop kniff sich in den Nasenrücken, als würde ich ihm Kopfschmerzen bereiten. »Wie du so lange überlebt hast, ist mir ein verdammtes Rätsel. Was hat Hildy dir die ganze Zeit über beigebracht? Wie man Däumchen dreht?«

Ich seufzte und mein Atem kam in einer lockeren Interpretation eines Kicherns heraus, während ich das Magazin meiner Dienstwaffe überprüfte, bevor ich zu meiner Ersatzwaffe ging. »Hildy hat mir nicht viel beigebracht. Meistens saß er nur da und hat mein Leben kommentiert und Jay komische Grimassen entgegengeworfen. Ich glaube, er hat auf mich aufgepasst. Wer zum Teufel weiß das schon? Ich jedenfalls nicht.«

»Wenn es das Beste ist, was du zu bieten hast, muss es wohl reichen. Lass uns gehen, bevor Jay in Schwierigkeiten gerät. Ich kann nicht glauben, dass Hildy mich einfach aus dem Auto gezerrt hat und abgehauen ist«, schimpfte Bishop, während sich seine Hand um den Türgriff schloss.

Ich steckte meine Dienstwaffe zurück ins Holster, überprüfte meine Ersatzwaffe und verstaute das Amulett unter meinem T-Shirt. Aber als ich wieder aufblickte, war Bishop nicht durch die Tür gegangen.

Nein, er ging rückwärts. Eine dunkelhaarige Frau hatte ihren Finger in der Mitte seiner Brust, als würde eine falsche Bewegung von ihm die Feuer der Hölle als ihren Zorn heraufbeschwören.

Ihre blassbronzene Haut schimmerte förmlich in dem schwachen Licht, und ihre braunen Augen funkelten wie bernsteinfarbene Blitze, während ihr Zorn um uns herum tobte.

Bishop stieß ein nervöses Glucksen aus. »Hallöchen, Sarina. Was macht die Kunst?«

Sarinas Augen verengten sich, als wüsste sie genau, was er da tat und auch genau, was er vorhatte zu tun – was wahrscheinlich auch der Fall war, da sie eine verdammte Hellseherin war.

Sarina richtete ihren irritierten Blick auf mich. »Ihr zwei steckt bis zum Hals in der Scheiße.«

Sag mir was, das ich noch nicht weiß.
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»Ich könnte schwören, dass ich dir gesagt habe, dass mein Arsch auf dem Spiel steht, wenn du hier unten Mist baust. Dass ich degradiert werden könnte oder Schlimmeres.«

Sarina nahm zwar ihren Finger von Bishops Brust, aber das hielt ihn nicht davon ab, einen großen Schritt vor dem winzigen Kraftpaket von Hellseherin zurückzutreten. Oder Orakel. Wie auch immer, ich wollte sie einfach nur nicht reizen. Ich hatte schon genug Probleme.

Bishop schnaubte und verschränkte die Arme wie ein bockiges Kind. »Es ist nicht so, als hätte ich ’ne Wahl gehabt. Versuch du mal, mit der hier zu arbeiten.« Er zeigte mit dem Daumen auf mich. »Ich habe mehr Zeit damit verbracht, sie am Leben zu erhalten, als zu ermitteln.«

Es war schwer, nicht beleidigt zu sein. Ich war seit anderthalb Tagen an dem Fall dran und hatte jetzt schon die Frau – oder die Frauen – gefunden, die dafür verantwortlich waren.

Dazu musste sie sich nur selbst zu erkennen geben und deinen Vater ermorden. Keine große Sache, oder?

Meine innere Stimme war manchmal echt ’ne richtige Bitch.

»Fang bloß nicht damit an«, schoss Sarina zurück. »Du hattest keine Anhaltspunkte. Darby hat die ganze Arbeit in diesem Fall gemacht, und das weißt du.« Sie begegnete meinem Blick erneut, diesmal mit traurigem Gesichtsausdruck. »Ihr Verlust tut mir leid, Detective Adler.«

Mir traten die Tränen in die Augen, und ich musste mich unglaublich beherrschen, um nicht auf den Boden zu sacken und loszuheulen.

Du hast keine Zeit für so was. Jay braucht dich, und Tabitha muss bezahlen. Beweg dich!

»Sind Sie hier, um uns aufzuhalten?« Ja, diese Frage war berechtigt, aber sie wurde auch wie eine Drohung ausgesprochen. Der Ton meiner Stimme reichte aus, um sie zu warnen, das lieber nicht zu tun. Ich brauchte nicht einmal zu sagen, dass es nicht gut für sie ausgehen würde, wenn sie es versuchte.

Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen, als sie sich eine schulterlange Haarsträhne hinter ein extrem gepierctes Ohr steckte. »Wissen Sie, Adler, ich mag Sie. Ich glaube, wir werden Freundinnen sein.«

»Super«, sagte ich trocken. »Wir können uns später gegenseitig die Haare flechten und über andere Leute lästern. Aber jetzt muss ich erstmal eine Bitch töten und meinen menschlichen besten Freund vor dem sicheren Tod retten. Stellen Sie sich mir in den Weg oder kommen Sie mit?«

Sie schnaubte und Bishop stöhnte. »Ha, sie wird auf jeden Fall mitkommen. Sie würde sich diese Shitshow um nichts in der Welt entgehen lassen. Stimmt’s, Sarina?«

Sarina gluckste und machte auf dem Absatz ihres Kampfstiefels kehrt. »Natürlich. Du weißt doch, wie gern ich Dinge explodieren sehe«, warf sie über ihre Schulter zurück.

»Explodieren?«, krächzte ich und meine Hand landete ohne, dass ich groß darüber nachdachte, auf meiner Waffe.

Bishop schüttelte den Kopf. »Frag nicht! Sie wird uns die Zukunft nicht verraten und das würde dich nur wütend machen. Glaub mir! In neunzig Prozent der Fälle ignoriere ich sie einfach.«

Ich hatte das Gefühl, dass das zu seinem eigenen Nachteil war, aber wer war ich schon, dass ich das beurteilen konnte?

Nachdem ich Bishop aus dem Haus gefolgt war, drehte ich mich um, um die Tür abzuschließen, wobei mich diese banale Aufgabe fast zum Weinen brachte. Wie konnte alles so beschissen werden, dass das Drehen eines Schlüssels im Schloss ausreicht, um mich zu Tränen zu rühren?

Wir hatten keine Zeit für so was.

Jay hatte keine Zeit für so was.

Ich schluckte schwer und stopfte alle meine Gefühle in eine eiserne Kapsel in meinem Bauch, wohin sie verdammt noch mal gehörten. Wenn wir das hier überstanden hatten, konnte ich später immer noch weinen.

»Bitte sag mir, dass du diesen Todesmagier-Voodoo-Schattenwandler-Scheiß machst. Ich möchte das unbedingt ausprobieren«, sagte Sarina und hielt sich an Bishops Ärmel fest, als wären die beiden die besten Freunde. Noch vor einem Tag war ich geringfügig eifersüchtig auf die gesichtslose Sarina gewesen. Jetzt, da sie hier war, konnte ich nur noch daran denken, dass ihre muntere Stimmung mich dazu brachte, alles in Stücke schlagen zu wollen. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich nicht einmal, dass es Eifersucht war.

Es war pure Verzweiflung und Angst.

»Wie nennst du es noch mal?« Sie zerrte ihn am Ärmel auf die Seite meines Hauses, weg von der Straße.

»Schattenspringen«, murmelte er. »Aber es ist helllichter Tag.«

Sarina rollte mit den Augen in seine Richtung. »Du weißt sehr gut, dass du die Dunkelheit beschwören kannst. Hör auf, ein Baby zu sein, und tu es!« Ihr Blick schweifte zur Seite, als ob sie etwas in der Ferne hören würde. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Verlegen nickte Bishop, bevor seine Iris mit dem Licht seiner Magie zu glühen begann und die Wirbel aus tintenschwarz und dunkelviolett seine Arme hinauf wehten, während er nach dem Himmel griff. Schlagartig bildeten sich Sturmwolken über uns, bereit aufzubrechen und uns alle zu durchnässen. Dann griff er nach uns und packte uns an den Armen, während er zog.

Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er in Gletscherwasser getaucht worden, als wir von einem Fleckchen Schatten zum nächsten sprangen – schneller, als es irgendjemandem lieb sein konnte. Die Welt raste an uns vorbei, während wir sprangen, und die Bäume und Gebäude verschmolzen zu einem einzigen großen Farbklecks.

Als Bishop mich endlich losließ, fiel ich auf Hände und Knie und musste würgen, weil mein Magen nicht mit dem Rest meines Körpers Schritt halten konnte. Ein Adrenalinstoß durchzuckte mich, meine Haut war zu heiß und zu eng und die Welt um mich herum zu langsam und gleichzeitig zu schnell. Wie letztens, als Blair mich geschnitten hatte, hielt ich mich an den Grasbüscheln fest, als ob sie mich auf der Erde halten würden. Aber diesmal taten sie es tatsächlich, und die kühlen Halme waren eine Wohltat für meine mittlerweile überhitzte Haut.

»Das will ich nie wieder tun«, krächzte ich, während sich die Welt für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell drehte.

»Was zum Teufel machst du mit einer Hellseherin, Lass? Ich habe dir einen Agenten gebracht und du kommst mit zweien zurück?«

Ich blickte zu Hildys besorgtem, aber dennoch verurteilendem Gesicht auf und zeigte ihm sofort den Stinkefinger. »Ich bringe zu Ende, was ich verdammt noch mal angefangen habe.«

»Jetzt geht das wieder los. Immer zeigt sie der Luft den Stinkefinger«, murmelte Jay, und ich war mir nicht wirklich sicher, ob ich ihm auch den Stinkefinger zeigen oder ihn umarmen sollte, weil er noch am Leben war. Wenigstens atmete er noch und war unverletzt, und Tabithas mörderischer, sadistischer Arsch hatte ihn mir nicht auch noch weggenommen.

Ich entschied mich für Option zwei.

»Gott sei Dank!«, flüsterte ich gegen seine Schulter, als ich ihn umarmte und ihn so fest drückte, dass er grunzte.

»Was soll das alles? Ich schwöre, dieser Tag könnte nicht merkwürdiger werden. Erst löst sich Bishop einfach in Luft auf. Dann ist der Wagen einfach ausgegangen und ich musste rechts ranfahren. Und dann kam ungelogen wie aus dem Nichts ein Ast auf mich zu und schubste mich zurück in die Baumreihe. Was für eine Art von zufälligem Bullshit ist hier los?«

Mein Lachen war gurgelig, als ich Jay fester an mich drückte und meine sorgfältig aufgebaute Kraft vor Erleichterung zerbrach.

»Ich bin zurückgegangen, um auf ihn aufzupassen, Lass. Ich wollte nicht, dass du ihn auch noch verlierst.« Hildys Gesicht war ernst, eine klare Erinnerung an alles, was in der letzten Stunde passiert war.

Ich murmelte ein »Danke« über Jays Schulter, bevor ich den großen Kerl losließ. »Das war Hildy, der dich vor Ärger bewahrt hat. Das ist kein Picknick, auf das wir uns einlassen, Jay. Die Sache ist übel. Wirklich übel.«

Ich konnte nicht weiterreden, die Tränen kullerten schneller, als ich sie zurückhalten konnte, und ich musste für einen Moment weggehen. Das musste man ihm lassen, denn Bishop trat vor und sagte Jay, was ich nicht konnte. Er sagte ihm, was Tabitha getan hatte – mit meinem Vater und mit den Menschen in dieser Stadt. Ich versuchte, mich abzukapseln. Ich versuchte, es zu verdrängen. Aber ich scheiterte kläglich.

Dad war alles, was ich noch hatte.

Das Schluchzen, das Jays Kehle verließ, war wie aus einem Albtraum. Die Arme, die sich von hinten um mich legten, dagegen weniger. »Wir kriegen sie, Darby. Wir kriegen sie.«

Verdammt richtig, das werden wir.

Ich holte tief Luft. »Hat Bishop dir gesagt, was ich tun will?«

»Natürlich hat er das. Wir holen ihn zurück, D.« Ich hatte Jays Antwort, seine Erlaubnis, eher gespürt als gehört. Sie gab mir das bisschen Kraft, das ich brauchte.

Ich richtete mich auf und löste mich von meinem Kindheitsfreund. »Dann lass uns gehen.«

»Da würde ich nicht langgehen«, rief Sarina, ihre Stimme war gedämpft, aber dennoch deutlich zu hören.

Jay und ich drehten uns wieder zu ihr um. Auf eine Hellseherin zu hören, war etwas Neues, aber wir hatten die Angewohnheit, ein Ohr für Leute zu haben, die mehr wussten als wir.

»Was weißt du über Tabitha? Weißt du, was sie vorhat? Wie wir sie aufhalten können?«

Sarinas Lächeln war reumütig, während sie von einem Fuß auf den anderen wippte. »Ja, aber vieles davon ist vertraulich.« Sie hob eine Hand, um mich zu stoppen, bevor ich meinen Mund öffnen konnte. »Ich weiß, dass es Bullshit ist. Das weiß ich wirklich. Aber es gibt Teile dieses Falles, über die ich nicht sprechen darf. Wenn ich es tue, könnte ich sterben. Das ABI mag keine Whistleblower oder Geheimnisverräter, und ich wurde verzaubert, damit ich nichts ausplaudere. Aber ich werde euch sagen, was ich kann.«

Das ABI hatte sie verzaubert, sodass sie den Löffel abgeben würde, wenn sie ein Geheimnis verriet. Das erschien mir ziemlich brutal. Warum sollte man sie nicht einfach so verzaubern, dass sie einfach kein Geheimnis ausplaudern kann?

Sarina pflückte mir diesen Gedanken sofort aus dem Kopf und beantwortete meine Frage. »Oh, auf diese Art wurde ich auch verzaubert, aber wenn ich jemals einen Weg finde, das zu umgehen – sei es mit Worten oder mit Taten – dann heißt es für mich Aus die Maus. Wenn ich versuchen würde, es dir zu sagen, würde ich mir einfach nur die Seele aus dem Leib kotzen, bis ich ohnmächtig mit dem Gesicht im Dreck lande. Glaub mir, sie zwingen dich, es zu versuchen, nur um sicherzugehen, dass der Zauber funktioniert, und es ist ein Heidenspaß, das kann ich dir sagen.«

Ich blinzelte sie an, da ich mich sehr unwohl dabei fühlte, dass die Hellseherin auch eine Telepatin war.

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Macht der Gewohnheit.«

»Halt uns nicht länger hin, Sarina. Sag uns, was du kannst, damit wir verhindern können, dass diese Bitch noch mehr Leute umbringt. Die Zeit läuft uns davon.« Wie immer war es Bishop, der uns wieder auf Kurs brachte.

»Richtig! Ich kann euch höchstens sagen, dass Tabitha ein ausgestoßenes Mitglied eines regionalen Hexenzirkels ist. Aus Gründen, die ich übrigens nicht verraten kann. Jedenfalls versucht sie, ein Wesen aus der Tiefe zu erwecken. Und ich glaube, das ist so ziemlich alles, was ich euch sagen kann.«

Ich blinzelte noch einmal heftig, bevor mein Gehirn wieder funktionierte. »Du meinst, so etwas wie ein Dämon?«

Sarina seufzte. »Das kann ich nicht sagen. Nicht, weil ich es nicht weiß, denn ich weiß es, und wenn du diesen heißen Insider-Scheiß kennen würdest, würdest du ausflippen. Aber im Ernst. Ich kann es nicht sagen.«

Hildy schlich sich neben mich. »Kann sie sagen, wie man Tabitha aufhalten kann? Denn das wäre wirklich hilfreich.«

Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, um zu fragen, begann Sarina mir zu antworten. So seltsam Telepathie auch war, sie sparte mir viel Zeit.

»Ja und nein. Ich weiß, dass wir ihren Zauber unterbrechen müssen, aber wie wir das machen wollen, ist verschwommen. Das Ergebnis steht noch nicht fest, also kann ich euch nicht sagen, wie das Ganze ablaufen wird. Wahrscheinlich liegt es daran, dass du darin verwickelt bist, aber …« Sie verstummte und zuckte mit den Schultern.

Wenn sie meine Gedanken lesen konnte, warum konnte sie dann nicht meine Zukunft sehen? Und warum hatte Bishop mir gesagt, dass ich für Sarina unscharf war? War das im Moment wichtig?

Ich starrte an Sarina und Bishop vorbei und erhaschte einen Blick auf graue Silhouetten, die sich durch die Bäume schlängelten. Hinter ihnen war die Baumgrenze und dahinter die Straße, die zum Whisper Lake führte. Ein See, den es noch nicht gab, als ich ein Kind war.

Was könnte Tabitha da erwecken? Es musste doch ein Dämon sein, oder? Und wie, zum Teufel, sollte ich einen Dämon bekämpfen können? Ich konnte den Mistkerl ja nicht einfach erschießen.

Ich schritt näher an die unkörperlichen grauen Gestalten heran, die durch die Bäume huschten. Die Gespenster bewegten sich in Richtung des Sees.

Was auch immer Tabitha vorhatte, es war dort. Aber das wussten wir bereits. Sie war doch sicher diejenige, die sie zu sich rief, oder?

Und was wollte sie mit den Geistern machen, wenn sie sie hatte?
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»Was ist Tabitha?« Ich starrte auf die Masse an Gespenstern, die wie durchsichtige Zombies durch den Wald wanderten. »Eine Hexe, ein Dämon? Was?«

»Eine Zauberin«, antwortete Sarina. »Mit einer großen Verbundenheit zu den Toten. Zumindest nehme ich das an. Sie ist nicht registriert, also wurde sie nie getestet. Als sie beim örtlichen Hexenzirkel war, hat sie eine falsche Identität benutzt. Eine ziemlich gute gefälschte Identität, wenn sie sie nicht gleich erwischt haben.«

Zauberin, Magierin, ist auch egal. Das waren so oder so alles nur hübsche Worte für Hexe, geschmückt mit ein bisschen Glitzer und Schnickschnack. Und Hexen konnte man aufhalten – ebenso wie ihre Zaubersprüche, wenn man genug Kraft in den Bruch warf. Ich nickte Sarina zu, die angefangen hatte zu kichern.

»Glitzer und Schnickschnack«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Das muss ich mir merken.«

»Halt dich aus den privaten Gedanken anderer Leute raus«, schimpfte Bishop und verengte seine Augen. »Darüber haben wir doch gesprochen.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass sie keinen Schutzzauber hat. Es ist, als würde man ein Radio auf voller Lautstärke hören. Ist schon schlimm genug, dass alles an ihr scheiße verschwommen ist, aber sie ist auch noch scheiße laut. Entschuldige, dass ich mich über ihren Humor amüsiere. Meine Güte.«

»Wenn alle bei der Sache bleiben könnten«, knurrte Jay und kniff sich in den Nasenrücken. »Darby, warum fragst du? Und nein, Sarina, ich will es von ihr hören, nicht von dir.«

Sarinas Mund schnappte zu und sie schnaufte.

»Überall sind Geister, die sich auf den See zu bewegen. Ich glaube, sie will sie für irgendetwas benutzen, eventuell ihre Kraft entziehen.« Das war nur eine Spekulation, aber diese Theorie ergab den meisten Sinn.

Jay nickte, aber es war Hildy, die das Wort ergriff. »Sie versucht, ein Wesen zu erwecken, das nicht existieren sollte. Sie braucht die Toten, um den Zauber zu wirken, und dann frisst es alle, die übrig sind, um wieder vollkommen zu werden. Jesus, Maria und Josef. Warum können sie es nicht einfach gut sein lassen.«

Wenn das Tippen mit dem Fuß oder Hildy zu drohen etwas bringen würde, hätte ich es getan, aber ich wusste, dass es genau gar nichts bringen würde. Er wusste viel mehr, als er sagte, ja, aber ich konnte mich nicht mit jedem kleinen Verrat aufhalten. Nein, ich musste wissen, was ich tun sollte.

Er wollte seine Geheimnisse für sich behalten? Von mir aus.

»Kann ich die Seelen überzeugen, zu gehen? Kann ich sie wegschieben, wie ich es im Gerichtsmedizinergebäude getan habe?« Ich versuchte, ein Problem zu lösen, für das es keine richtige Antwort zu geben schien.

»Es ist möglich, Lass. Du müsstest aber näher heran, ohne dass sie es sieht.«

Ich nickte und gab Hildys vage Lösung an den Rest der Bande weiter. Ich war geneigt, Jay zu sagen, dass es für ihn Zeit war, sich zu verabschieden, aber ein Blick in sein Gesicht sagte mir, dass ich das nicht tun sollte. Wie Sarina schien auch er meine Gedanken zu lesen und schüttelte mir gegenüber den Kopf.

»Ich bin vielleicht nicht so wie du«, begann er seine Argumentation, bevor ich sie anfechten konnte, »aber ich kann etwas Gutes tun. Ich werde dir aus dem Weg gehen, D, aber du brauchst Verstärkung. Ich traue niemandem außer mir zu, dir den Rücken freizuhalten.«

Wie zur Hölle sollte ich dazu Nein sagen?

»Von mir aus, aber wenn du stirbst, solltest du mich besser nicht heimsuchen«, fauchte ich, bevor ich ihn so fest umarmte, dass er stöhnte.

Bishop und Sarina übernahmen die Führung und lenkten uns durch den Wald, während wir parallel zur Straße blieben. Sie hatten vor, schneller als wir um den See herumzugehen, um die Lage des Geländes zu erkunden. Damit hatte ich kein Problem, denn allein der Gedanke an einen weiteren Ausflug mit Schattenspringen brachte mich zum Kotzen.

Jay und ich bewegten uns anfangs in einem gleichmäßigen Tempo, mussten aber schon bald langsamer werden. Die Gespenster waren überall, ihre ausgegrauten, durchsichtigen Körper füllten die offenen Flächen so stark aus, dass es schwer war, um sie herumzugehen. Bald füllten sie jede Lücke, und ich konnte nicht mehr weitergehen, die Spitze von Suzettes Hüttenvilla war hinter den Bäumen zu sehen.

Dahinter lag der See und das, was sie aus der Tiefe zu heben versuchten.

Aber die vielen Gespenster forderten langsam ihren Tribut. Aus meiner Nase tropfte bereits Blut. Und ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden, weil so viele so nah waren.

»Ich kann nicht weitergehen«, krächzte ich, als meine Knie unter der Last der vielen Geister fast nachgaben.

»Doch, das kannst du, Lass. Du musst nur noch ein bisschen weitergehen, dann kannst du sie wegstoßen, wie ich es dir beigebracht habe.« Hildys kalte Berührung zog an meinem Arm, während er mich näher zur Hütte zerrte. Ich spürte die Kraft seines Griffs und die leichte Energie, die in mich eindrang, als ich einen weiteren Schritt machte. Ich spürte Jay hinter mir, bereit, mich aufzufangen, falls ich fallen sollte.

Meine Füße standen am Rande der schwarzen Straße, die an den Rändern bröckelte, weil sie gegen die Natur kämpfte, die versuchte sich ihren Platz zu erkämpfen. Ich befand mich in einem Meer von Geistern, deren Gesichter dem See zugewandt waren, während sie schweigend und wartend dastanden.

»Versuch es, Lass! Schieb sie alle zurück, wie ich es dir gezeigt habe. Sag ihnen in deinem Geist, dass sie gehen sollen, dorthin zurück, woher sie gekommen sind.«

Und ich versuchte es. Ich tat es. Aber als ich meine Augen schloss, sah ich nur noch Blair. Ihre geschwollene Zunge, ihren violetten Mund, die in ihre Brust geritzten Siegel. Meine Augen blitzten auf, und ich trat einen Schritt zurück.

»Ich kann nicht.« Kopfschüttelnd stolperte ich rückwärts und sehnte mich nach dem Schutz der Bäume. »Blair ist in meinem Kopf.« Ich tippte mir mit einem zitternden Finger an die Schläfe. »Sie ist da drin und wartet auf mich. Was haben die mit mir getan?«

»Verfluchte Hexen und ihre verflixten Spiele. Sie haben Blair zu ihrem Schatten gemacht. Das haben Hexen früher immer getan, wenn sie einen Beschützer brauchten, der ihnen half, ihre Zaubersprüche ungestört ausführen zu können. Hat sie dich geschnitten, hat sie dein Blut geholt?«

Wir wussten beide, dass Blair mich geschnitten hatte. Das verheilte Fleisch meiner Wange brannte förmlich bei der Erinnerung daran. Meine Hand flog zu meinem Gesicht.

»Luzifers blutendes Herz. Das hat sie getan. Verdammt und verflucht. Und ich kann das nicht für dich tun, denn wenn ich diesem verdammten Zauber zu nahe komme, bin ich erledigt.« Hildy klammerte sich wieder an meinen Arm und zwang etwas mehr Kraft in mich, damit ich auf meinen eigenen Füßen stehen konnte.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst die Stadt verlassen?«, rief eine Frauenstimme hinter mir.

Ich hatte Glück, dass es eine Stimme war, die ich kannte. Shiloh St. James stand auf einem umgestürzten Baumstamm, ihre hochhackigen Stiefel waren verschwunden und durch geschnürte, kampfähnliche Arschkick-Stiefel ersetzt worden. Ihre Amulett-Sammlung leuchtete im schwachen Licht, ihre Magie glänzte durch ihren Gebrauch. An ihren Hüften trug sie ein Paar Dolche und auf dem Rücken eine waschechte, doppelseitige Axt. Ich hatte Shiloh noch nie zuvor in einer Schlacht gesehen, und ihr Anblick war gleichermaßen ehrfurchtgebietend und beängstigend.

An ihrer Seite standen zwei Frauen, die beide ähnlich gekleidet waren, nur ohne die Axt. Zu ihrer Linken stand eine Amazone, dessen bronzefarbener kahler Kopf mit den dicken Linien von Stammestätowierungen verziert war. Über ihre Brust war die Sehne eines Bogens gespannt, auf dem Rücken trug sie einen Köcher. Zu Shilohs Rechten stand eine Rothaarige mit so blasser Haut, dass sie im Dunkeln fast leuchtete. Der Rotschopf, ich nannte sie für mich einfach Red, hatte ein Feuerzeug in der Hand, das sie immer wieder auf- und zuklappte, als ob sie es kaum erwarten könnte, etwas anzuzünden.

»Tut mir leid, ich konnte es nicht in meinen Zeitplan einbauen.« Dieser Witz wäre wahrscheinlich angekommen, wenn meine Stimme nicht so geklungen hätte, als würde ich Glas gurgeln.

»Das ist eine Hexenangelegenheit, Darby. Ich hätte gedacht, dass meine Warnung ausreichen würde.«

Ich wollte fast anfangen zu lachen. Dachte sie, ich würde hier sein, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte?

»Dann nehme ich an, dass Tabitha die Zauberin war, die aus eurem Hexenzirkel vertrieben wurde? Ich wünschte wirklich, du hättest es mir gesagt, als ich dich gefragt habe, Shiloh. Ich wünschte wirklich, du hättest es getan.« Kummer kroch in meiner Kehle hoch und Tränen stachen mir in die Augen. Schnell blinzelte ich sie weg und schüttelte den Kopf, während ich mich aufrichtete und mich so drehte, dass ich sie im Rücken hatte.

Ich musste mir überlegen, wie ich diese Geister hier rausbringen konnte, ohne dass Blair mich in Fetzen schlitzte.

»Killian – ihr Vater – ist tot.« Ich hörte Jay murmeln, seine Hand legte sich auf meine Schulter, während ich auf die Hütte hinausstarrte. »Tabitha hat ihn direkt vor ihren Augen getötet. Wir brauchen sie lebend, und wenn dein Plan das nicht vorsieht, befürchte ich, dass du einen Kampf vor dir hast.«

Ich lachte freudlos vor mich hin. Als ob wir in einem Kampf gegen einen ganzen Hexenzirkel irgendwas ausrichten könnten.

Ich bildete mir nicht ein, dass Shiloh und ihre beiden Freundinnen die einzigen Hexen in diesem Wald waren.

»Es tut mir leid, Darby. Ich wusste nicht, dass sie hier ist, bis du mir das Siegel gezeigt hast. Wir – mein Hexenzirkel – haben hier vor fast zwei Jahrzehnten ein dunkles Wesen begraben. Haben sogar einen ganzen See über ihm ausgekippt, um ihn in Schach zu halten. Wir ließen Häuser bauen, damit niemand hier leben konnte, abgesehen von denen aus unserem Zirkel, die wir ausgesandt hatten, um dafür zu sorgen, dass er unter dem Boden bleibt. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er nicht aufsteigt. Mehr kann ich nicht sagen, tut mir leid.«

Das stimmte mit den wenigen Informationen überein, die Hildy und Sarina geliefert hatten. Aber das bedeutete auch, dass Suzette – oder ihr Mann, der Bürgermeister – potenzielle Mitglieder von Shilohs Hexenzirkel waren.

»Ich muss nicht wissen, was er ist. Ich muss nicht wissen, warum er hier ist. Ich muss wissen, wie ich sie aufhalten und gleichzeitig am Leben erhalten kann, um sie dann zum richtigen Zeitpunkt zu töten. Geht das für dich in Ordnung?«

Shiloh blinzelte mich an. »Du versuchst, deinen Vater zurückzubringen?« Sie schien schockiert zu sein, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Sie wusste genau, dass er alles war, was ich an Familie hatte.

Ich antwortete ihr nicht und ließ mein Schweigen für sich selbst sprechen.

Sie nickte nur starr. »Wir werden tun, was wir können. Ich mache keine Versprechungen, Darby. Wenn es darum geht, sie am Leben zu erhalten oder ihn unten zu halten, weißt du, welchen Weg ich einschlagen werde. Ihn aufsteigen zu lassen, wird das Ende einleiten. Scheitern ist keine Option.«

Das konnte ich akzeptieren. Nicht falsch verstehen, ich wollte es nicht akzeptieren, aber die Logik des Ganzen war zu einleuchtend, als dass ich sie ignorieren konnte. Ich war egoistisch genug, um Tabitha tot und meinen Vater lebendig sehen zu wollen. Aber ich war nicht so egoistisch, alle anderen sterben zu lassen.

»Was ich wissen will«, begann Jay mit einem leisen Knurren in der Stimme, »ist, ob Suzette Duvall ein Mitglied eures Hexenzirkels ist oder nicht. Du hast gesagt, dass alle Menschen, die an diesem See leben, zu deinem Zirkel gehören, richtig?«

Shiloh hüpfte vom Baumstamm und ihre Mitstreiter taten es ihr gleich. »Ja, sowohl sie als auch ihr Mann gehören zu uns.«

»Ich glaube, dann habt ihr wohl ein internes Problem«, sagte er und deutete auf Suzettes Haustür, wo ein gefesselter und geknebelter Bürgermeister versuchte, wegzulaufen. Sowohl Suzette als auch Tabitha sprangen aus dem Haus und holten den armen Mann ohne große Mühe ein. Die beiden schubsten, stießen und traten ihn, bis er dorthin lief, wo sie ihn haben wollten, nämlich zum Wasser.

»Hah. Tja, fuck«, murmelte Shiloh und zog ihre Axt. »Das erklärt so einiges.«

Ich schnaubte. »Shiloh, wenn das alles vorbei ist und das ABI uns beiden nicht mehr im Nacken sitzt, werden wir uns unterhalten.«

Shilohs Finger zogen sich fester um den Griff ihrer Streitaxt. »Klar. Ich melde mich bei dir, wenn wir das Ende der Welt aufgehalten haben. Klingt gut?«

Vorausgesetzt, wir lebten so lange.
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»Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich, während mein Blick auf die sich entfernenden Rücken des kämpfenden Bürgermeister-Trios gerichtet war.

Es war schwer, nicht über die völlige Absurdität dieser Situation zu lachen. Jay und ich waren die Cops und Shiloh und ihre Freunde nicht. Aber ich wusste ohne Zweifel, dass ich in jeder Hinsicht unterlegen war. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Jay das auch wusste.

»Das hängt davon ab, wen du fragst«, warf Bishop ein und lenkte meinen Blick auf ihn. Er und Sarina standen an der Baumgrenze und schienen wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Das war wahrscheinlich der Fall, wenn er schattengesprungen ist oder schattengelaufen ist oder wie auch immer er das genannt hat.

Red, Shilohs rechte Hand, fing an, den Todesmagier anzuknurren. »Wir brauchen deinesgleichen hier nicht. Wir tun bereits, was wir abgemacht haben. Nimm deine bescheuerte Dienstmarke und geh zurück in deinen verschissenen selbstgefälligen Sandkasten und lass uns verdammt noch mal in Ruhe.«

Ich wollte lachen – das wollte ich wirklich –, aber die Welt wurde dunkel. Moment mal. Nein, ich wurde nicht ohnmächtig. Wie aus dem Nichts tauchten Gewitterwolken auf und verdeckten die untergehende Sonne, während der Donner heranrollte.

Erschrocken schaute Bishop nach oben, blickte auf seine magielosen Hände hinunter und wandte sich dann dem See zu. »Ich will ja nicht das erklärende Arschloch der Gruppe sein, aber seht ihr die Wolken? Hört ihr das Donnern? Das bin nicht ich. Ihr Zauber hat bereits begonnen, und wir trödeln hier draußen rum, anstatt sie aufzuhalten. Wie wäre es also, wenn wir zusammenarbeiten, damit wir alle nach Hause gehen können, hm?«

Ein Blitz schlug in einen Baum in der Nähe ein und ließ uns alle in Deckung gehen. Nur einen Augenblick später schlug die Hälfte der zerstörten Kiefer auf dem Boden auf und der glühende Baumkadaver traf fast unsere kleine Gruppe.

»Was auch immer ihr vorhabt, ihr solltet lieber loslegen«, murmelte Jay.

»Aber seid vorsichtig!«, mahnte ich. »Tabitha hat einen Schatten aus Blair gemacht und sie hat mein Blut. Ich kann die Geister nicht davon abhalten, sich zu versammeln. Ich nehme an, dass das was Schlechtes ist.«

»Sie sollte überhaupt nicht hier sein«, murmelte Red in Shilohs Ohr. Na ja, murmeln war ein starkes Wort für die unverhohlene Art und Weise, wie sie es sagte, als wäre ich gar nicht da. Aber ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich meinte – wozu war ich gut?

»Sie ist die Einzige, die die Toten sehen kann, Katrina. Wir brauchen sie«, betonte Shilohs glatzköpfige Zirkelschwester. Wieder so, als ob ich nicht da wäre. Ich war versucht, an mir hinunterzusehen, um zu prüfen, ob ich vielleicht tatsächlich unsichtbar war.

Hildy bewegte sich vor mich und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. »Du kommst da nicht durch, Lass. Was auch immer diese Hexen vorhaben, du darfst nicht dabei sein. Du musst gehen. Du hast nicht die Kraft, es bis dahin zu schaffen.«

Ich wischte mir wieder über die Nase und musste über die Lächerlichkeit des Ganzen schmunzeln. »Entweder du brauchst mich, um ihn unter dem Erdboden zu halten oder nicht. Entweder du brauchst mich hier oder nicht. Entweder ich kann helfen oder ich kann es nicht. Entscheide dich verflucht noch mal für eine Sache, Hildy. Und wenn du es tust, dann sag mir doch auch gleich, wie ich ohne Kraft gegen eine Zauberin ankommen soll, die Hunderte Seelen hat, um ihren Zauber zu wirken. Darüber hinaus, wie soll ich damit leben, wenn diese Leute ins Jenseits befördert werden? Verrate mir das, du geisterhafter Arsch!«

Hildy öffnete den Mund, um wahrscheinlich irgendeinen Bullshit auszuspucken, aber ich hielt ihn auf, bevor er loslegen konnte. »Lass es! Wenn du keinen Ausweg in diesem verdammten Zylinder von dir versteckt hast, kannst du dir deine Luft auch sparen. Ich finde schon selbst raus, was los ist.«

Ich sammelte meine mageren Kräfte und ließ meinen Blick über den Schwarm von Seelen schweifen, der sich um den See versammelt hatte, bevor ich mich an Shiloh wandte. »Fang an mit was auch immer du vorhast. Ich gehe in die Richtung.« Ich warf einen Daumen über meine Schulter. »Ich werde so viele Seelen zurückdrängen, wie ich kann, um dir und den deinen den Rücken freizuhalten.«

Hildy, Jay, Sarina und Bishop brüllten mich alle an, aber ich hörte nicht zu. Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, durch die eisigen Berührungen der Gespenster zu waten, deren geisterhafte Arme nach meiner Haut, meinen Haaren und meinen Armen griffen. Sie klammerten sich an mich, zogen, kratzten. Ihre Berührungen zehrten an meinen Kräften, aus meiner Nase sickerte Blut und benetze meine Zunge mit dem süßlichen, kupfernen Geschmack.

Es spielte keine Rolle, ob ich das Amulett von Bishop um meinen Hals trug oder den gesegneten Rosenkranz. Die Geister waren wütend, und ihre Berührungen waren so kalt, dass sie wie Säure brannten.

»Verdammt noch mal, von mir aus!«, bellte Hildy und war so nah an mir dran, dass seine Worte in meinem Ohr widerhallten. »Wenn du dich wie ein Kind benehmen willst.« Ich hörte, wie ein Bumm Bumm Bumm von Energie auf den Boden traf und spürte, wie die warmen Ranken in meinen Stiefeln durch meine Zehen strömten und mich mit frischer Luft und Leben erfüllten.

Und dann konnte ich mich bewegen. Nein, nicht einfach bewegen. Sondern bewegen.

Mit dem ersten richtigen Atemzug, seit ich diesen Wald betreten hatte, rannte ich zum Wasser und folgte den Blitzen und wirbelnden Wolken zum Ufer des Whisper Lake. Der Strand war bis zum Rand gefüllt – nicht nur mit Geistern.

O nein, das wäre zu einfach, nicht wahr?

Verstreut auf dem Sand standen Menschen, die ich kannte – Stadtbewohner, denen ich auf der Straße begegnet war, Leute, mit denen ich befreundet war, und ein paar Arschlöcher, die nur in die Gruppe geworfen wurden, um dem Ganzen die richtige Würze zu geben, schätzte ich. Jeder von ihnen stand regungslos da, lebendig und atmend, aber ausgeschaltet, als hätte jemand ihr Hirn irgendwie ausgeschaufelt.

Sie standen alle mit dem Gesicht zum Wasser, die Hände an den Seiten, als ob sie auf etwas warten würden.

Als meine Füße den schlammigen Sand berührten, wurde mir schnell klar, worauf sie warteten.

Auf mich.

Der Mann, der mir am nächsten stand, stieß einen Urschrei aus, als meine Stiefel den Boden berührten. Der pummelige, mit einer Brille geschmückte Mann stürmte auf mich zu, bereit, mich anzugreifen. Ich hatte als Streifen-Cop angefangen – wie wir alle –, also war ich mit dieser Art von Angriffen vertraut. Ganz ehrlich, man wäre überrascht, wie viele betrunkene Männer versuchen, einen weiblichen Cop mit dem ganzen Körper zu tacklen.

Aber ich wollte den Mann nicht zu sehr verletzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mein Metzger war. Auf keinen Fall hatte er etwas damit zu tun. Ich konnte den Kerl nicht einfach erschießen. Stattdessen ließ ich ihn auf mich zukommen, fing seinen Arm, als er mich beinahe streifte, und schleuderte ihn über meine Hüfte. Er landete flach auf dem Rücken im Sand, und ich fühlte mich für eine halbe Sekunde gut. Dann wurde ich von dem nächsten Kerl zu Boden geschleudert. Sein Angriff war etwas unauffälliger, da ich mich mit dem Metzgerheini beschäftigt hatte.

Ich fraß Sand und wurde von seinem Gewicht ins nasse Ufer gedrückt, bevor ich einen Arm freibekommen konnte, um ihm das Licht auszuknipsen. Als ich mich aufrappelte, wurde ich fast wieder niedergemäht, als Jay zu meiner Rettung kam – seine glorreichen Tage als Footballspieler kamen ihm zugute, als er einen echten Verbindungsstudenten in einem University-of-Tennessee-Trikot mit einem fliegenden Tackle zu Boden warf.

»Bitte erkläre mir, warum wir uns auf nicht tödliche Taktiken beschränken«, fauchte er und stemmte sich aus dem Sand hoch.

Ich kämpfte gegen den Drang an, mit den Augen zu rollen. »Weil diese Leute wahrscheinlich verzaubert wurden, um ihren Willen zu erfüllen. Guck dir mal ihre Gesichter an.«

Mit Gesichtern meinte ich eigentlich die Augen. Alle, die wir erwischt hatten, hatten komplett schwarze Augen, das Weiße der Sklera war verschwunden. Sogar die, die sich nicht mehr bewegten und von denen ich annahm, dass sie bewusstlos waren, hatten immer noch weit aufgerissene Augen, als ob sie so eingefroren wären.

Ein Schrei, der wie von einer Todesfee klang, kündigte das Herannahen einer Frau an, dessen Mom-Bun und Jogginghose darauf schließen ließen, dass Tabitha sie aus ihrer morgendlichen Routine herausgeholt hatte. Und dann waren es nicht nur wir, die mit den Leuten am Strand kollidierten. Sowohl Bishop als auch Sarina gingen auf sie los und pusteten ihnen weißes Pulver ins Gesicht.

Kaum hatte das Pulver ihre Haut berührt, fielen die Leute wie Steine um, ihre schwarzen Augen waren offen, aber nichtssehend.

Nachdem das lebende Problem beseitigt war, konnte ich mich endlich auf das tote Problem konzentrieren – oder besser gesagt auf die Toten. Die Geister warteten, ihre gespenstischen Augen auf einen Punkt in der Mitte des Sees gerichtet. Auch ich richtete meinen Blick in diese Richtung und war nicht sonderlich schockiert darüber, dass Tabitha und Suzette im Mittelpunkt des ganzen Geschehens standen.

In der Mitte des kleinen Sees befand sich ein Schwimmsteg, an dem ein winziges Fischerboot an einem Pfosten festgemacht war. Und auf dem verdammten Steg, der im schwachen Licht kaum zu erkennen war, befand sich ein Kreis aus abgestorbenen Blumen, in dessen Mitte der verdammte Bürgermeister saß.

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Dunstan Duvall zu irgendeiner Zeit nicht Bürgermeister von Haunted Peak gewesen war. Seit meiner Kindheit hatte er das Sagen in unserer Stadt. Meine Mutter war sogar einmal seine rechte Hand gewesen. Jetzt, da ich wusste, dass er ein wichtiges Mitglied des örtlichen Hexenzirkels war, war es keine große Überraschung, dass er und meine Mutter befreundet waren. Er war ein junger Bürgermeister – vielleicht dreißig Jahre alt, als er sein Amt angetreten hatte –, was bedeutete, dass er jetzt in den Fünfzigern sein musste. Er war nicht gerade ein Schönling, was – zumindest für mich – bedeutete, dass Suzette ihn entweder wegen seines Geldes oder aus einem anderen Grund geheiratet hatte.

In Anbetracht der Tatsache, dass sie seinen Körper gerade mit Ölen salbte, als wolle sie ihn opfern, ahnte ich, was der andere Grund war.

Auf einmal hörte ich schwache Gesänge, die durch die Bäume drangen. Was auch immer der Hexenzirkel vorhatte, er hatte mit seiner Arbeit begonnen. Als Antwort darauf griff Tabitha nach dem Himmel und sammelte Kraft aus dem Nichts, während sie eine unsichtbare Macht packte und sie herunterzog. Als hätte sie ein Streichholz angezündet, setzten sich die Blumen in der Mitte des Stegs und das gesamte Wasser des Sees in Brand und bildeten ein Flammenmeer, das nach dem Himmel strebte.

Jay und ich stolperten zurück, als das Feuer nach uns schlug und der feuchte Strand zu einem Inferno wurde. Das Wasser wich Zentimeter für Zentimeter zurück, erst langsam und dann immer schneller, während die Flammen den See verbrannten. Aber nachdem mein Hintern auf dem trockenen Sand aufgeschlagen war, wurde ich von dem Feuer in einen Bann gezogen und beobachtete einfach nur, wie es tanzte und spielte.

Aus irgendeinem Grund wollte ich, dass das Wasser verschwand. Ich wollte das Ding treffen, das sie befreien wollten. Ich wollte ihm meine Geheimnisse erzählen.

Sarina packte mich am Arm – sie und Bishop schrien mir ins Gesicht, als sie versuchten, mir etwas zu sagen. Erst als Jay mir einen heftigen Schlag auf meinen Arm verpasste, schüttelte ich die Watte aus meinem Kopf.

»Was zum Teufel war das?«, krächzte ich und hatte Mühe, mich auf Jays Gesicht zu konzentrieren.

»Du kannst nicht länger warten«, befahl Sarina und wandte sich an Bishop, während sie mich hochhielt. »Sag ihr, was Hildenbrand nicht will. Er darf nicht freigelassen werden.«

Sarina und Bishop starrten sich an und schienen einen stummen Streit zu führen, während ich in Sarinas Griff hing.

»Mir was sagen?«

Bishop stieß einen Atemzug aus, sein Gesicht war ein verzweifeltes Durcheinander. »Ich weiß, wie du Macht erlangen kannst – von den Seelen. Wenn du Tabitha die Seelen wegnimmst, kann sie sie nicht mehr nutzen. Es gibt keinen anderen Weg.«

Die Debatte, die in mir tobte, war schnell beendet. Auf der einen Seite musste es getan werden und die Logik war gut. Auf der anderen Seite … würde ich mir selbst eine Zielscheibe auf den Rücken malen – oder zumindest eine größere.

Ich hatte eigentlich nicht viel weiter geplant, als meinen Vater zurückzubekommen, also war mir der Rest ziemlich egal.

»Leg los! Sag mir, was ich tun soll.«

Hildys irisches Grummeln klang in meinen Ohren. »Ich bitte dich, das nicht zu tun, Lass.« Dann bewegte er sich und schob Sarina und Bishop von mir weg, woraufhin ich wieder im Sand zusammensackte. »Hör mir gut zu! Wenn du das tust, gibt es kein Zurück mehr. Du wirst alles verlieren, was du liebst – jeden, den du liebst. Du wirst alles verzehren und dich selbst verbrennen. Bitte zwing mich nicht, mein Versprechen zu brechen, Lass. Bitte!«

»Ich muss es tun«, flüsterte ich, flehte darum, dass er mich verstand.

Hildy nickte mir zu und hockte sich so hin, dass er mir in die Augen sehen konnte. »Dann werde ich derjenige sein, der es dir beibringt«, beharrte er. »Geh an den stillen Ort in dir selbst, den Ort, an dem es kein Feuer, kein Licht gibt. Kein Geräusch. Ruf die Toten! Sag ihnen, sie sollen zu dir kommen und dich erfüllen. Bitte sie, in Frieden zu sein. Ziehe sie zu dir heran! Wenn die Kälte verschwindet, hör auf!« Dann füllten sich seine Augen und seine kalte Hand legte sich auf meine Wange. »Das ist alles, was ich dir sagen kann, Lass. Ich hoffe, dass wenn ich dich wiedersehe, du noch auf dieser Seite atmest.«

Und dann löste er sich in Luft auf und überließ mich meinem Schicksal.
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Der Sand streichelte meine Haut, als ich meine Finger am Ufer eingrub. Ich klammerte mich an alles, was ich erreichen konnte, aber die kleinen, wackeligen Körner, die sich bei jeder meiner Bewegungen verschoben, spendeten mir wenig Geborgenheit. Ich wollte etwas Handfesteres, aber wie alles andere in meinem Leben verschwand dieser Sand in dem Moment, in dem ich ihn in meinen Händen hielt.

Ich sah dem Feuer des Sees einen einzigen, einsamen Moment lang zu, bevor ich die Augen schloss und im Geiste nach den Seelen griff, die wie Trümmer am Strand herumlagen. Hildy hatte gesagt, ich solle meine Gedanken von Sicht und Klang befreien, aber das war unmöglich. Man dachte nie darüber nach, aber Feuer war laut. Die Welt selbst war laut. Sogar die sogenannte Stille hatte ein Geräusch, eine Art Klingeln oder Rufen – der Gesang eines Liedes, das ich nie richtig verstehen konnte.

So etwas wie Stille gab es nicht.

Ich lockte die Frau herbei, die mir am nächsten stand, ihre winzige Gestalt und ihre Kleidung verrieten mir, wann sie gestorben war. Ich sah sie deutlich vor meinem geistigen Auge, als hätte sie darauf gewartet, dass ich sie rief. Sie verließ ihren Sitzplatz am Ufer und kam ohne zu fragen zu mir. Sie streckte eine Hand in meine Richtung aus – was ich normalerweise hasste und wovor ich weglief –, aber dieses Mal schaffte ich es, standhaft zu bleiben. Aber anstatt mich zu berühren … schien sie in mich hineinzufallen.

Es fühlte sich an, als würde ich einen Stromschlag bekommen und gleichzeitig geheilt werden. Die Kraft strömte aus meiner Brust und füllte mich aus, reparierte Dinge, von denen ich nicht wusste, dass sie kaputt waren, heilte Schmerzen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie hatte.

Eine Flut von Erinnerungen an ihr Leben schoss mir durch den Kopf. Ihr Name. Ihre Lieblingsbeschäftigung. Wie sie gestorben war. Und der ganze Rest. Helen hatte ihre kleine Schwester und ihren Garten geliebt, aber ihren Cousin Zacharias gehasst. Er war gemein und grausam gewesen und hatte aus Spaß kleine Tiere verletzt. Er hatte auch Helen wehgetan: Er hatte sie in ihrem Garten ermordet und sie unter ihren historischen Rosen begraben.

Aber Helen war nicht die Einzige, die meinen Ruf hörte.

Die Frau, die als Nächste nach mir griff, war eine Mutter, die nur wenige Tage nach der Geburt ihres dritten Sohnes an einer Sepsis gestorben war. June hatte diesen Sohn Michael genannt, nach ihrem Vater, und ihr allerliebster Geruch war der Duft von Michaels Haar nach seinem ersten Bad.

Nach June fiel mir ein Mann in den Schoß, eine saure Seele, die mir den Magen umdrehte. Linus war nie verheiratet gewesen, hatte nie eine Familie gewollt, und angesichts seines Lebens als Kind war ich froh darüber. Seine Lieblingsbeschäftigung war es, Frauen auf der Straße zu belästigen, und wenn eine unbeaufsichtigt herumlief, ließ er sie es bereuen. Ich musste würgen, als er mich ausfüllte, denn der faulige Kern seiner Seele ließ mich Galle schmecken.

Die nächste war die Seele eines älteren Mannes, Geoff, der ein hohes Alter erreicht hatte und umgeben von seinen Enkeln und Urenkeln gestorben war. Er war seiner Frau ins Jenseits gefolgt, aber egal, wohin er schaute, er konnte sie nicht finden. Er hoffte, dass er sie dort, wohin er jetzt ging, wiedersehen würde.

Und dann fand Blair mich, mit ihrer geschwollenen Zunge und ihren geschwärzten Lippen. Sie stürzte sich mit dem verfluchten Messer auf mich, aber irgendwie gelang es mir, sie festzuhalten. Bei meiner Berührung ließ ihr Kampfrausch nach, und dann fiel auch sie in mich hinein. Blair hatte ihren Mann und ihre Mutter gehasst. Sie hatte Suzette und alles, wofür sie stand, gehasst. Blair hatte eine Menge Dinge gehasst. Eigentlich gab es nicht viel, was sie auf diesem Planeten gemocht hatte, außer Autofahren mit heruntergekurbelten Fenstern und voll aufgedrehtem Radio. Sie hatte schon immer aus dieser Stadt verschwinden wollen – irgendwohin, wo die Leute sie und ihre Familie nicht kannten. Wo sie nicht die Fassade der Bitch-Königin aufrechterhalten musste. Die geflüsterten Worte »Danke schön« trafen mich, als sie erleichtert seufzte und dankbar war, dass sie nicht mehr benutzt wurde. Von niemandem.

Schnell fand mich die nächste Seele, und so ging es immer weiter, bis ich das Gefühl hatte, von innen zu verbrennen. Was hatte Hildy gesagt? Wenn die Kälte verschwindet, hör auf! Tja, ich hatte schon nach der ersten Seele aufgehört, mich kalt zu fühlen, und ich wusste nicht mehr, wie viele Seelen der ersten gefolgt waren. Zwanzig? Hundert? Zweihundert?

Ich war mir absolut sicher, dass ich es gerade gründlich verkackt hatte. Mein Inneres fühlte sich an wie die Oberfläche der Sonne, und die Kraft, die unter meinem Fleisch brodelte, lechzte danach, herauszukommen. Wenn ich sie festhalten würde, wäre ich sicher, dass ich verbrennen würde, genau das, wovor Hildy mich gewarnt hatte.

Das war zu viel Macht für jeden. Und was auch immer das Ding war, das sie zu erwecken versuchten, es brauchte genauso viel, um vollständig zu werden.

Meine Augen blitzten auf, die Welt war heller, der Himmel kam näher, der Wind peitschte in einem Strudel um den See, während das Feuer auf der Oberfläche wütete. Bäume brachen entzwei, Sand fegte über meine Haut und Jay, Bishop und Sarina hielten sich am Boden fest, als ob sie jeden Moment weggeweht werden könnten.

Und ich schwebte.

Die Luft um mich herum, zusammen mit der Schwerkraft, war kein Gegengewicht zu der Energie, die durch meine Adern floss. Meine Hände bis hinauf zu meinen Bizepsen glühten weiß wie ein Eisen in einem zu heißen Feuer. Jay und Bishop schrien mich an, ich solle aufhören, was auch immer ich da tat, aber ich war nicht diejenige, die das tat. Okay, die schwebende und glühende Sache, ja. Aber der Wind, das Feuer und der schnell verdunstende See? Definitiv nicht.

Nein, Tabithas Zauberspruch funktionierte. Das bedeutete, dass ich nicht alle Seelen an mich gerissen hatte, egal wie viel Kraft ich in mir hatte. Ich hatte nur die Seelen genommen, die übrig geblieben waren, nachdem sie getan hatte, was sie tun wollte. Ich konnte die dunkle Energie auf dem Grund des Sees spüren, begraben unter Kalkstein und Granit. Ich konnte spüren, wie er sich bewegte.

Ich konnte auch andere Dinge spüren. Die Hexen, die den See umgaben, waren dem Tod nahe, ihr Gegenzauber ließ sie genauso im Stich wie ihre Körper. Ich hatte es noch nie gespürt, wenn jemand dem Tod nahe war, ein Empfinden wie eine Beschwörung, eine Berufung.

Nein. Sie sangen für mich.

Ich wollte ihr Lied nicht hören – schon gar nicht, wenn es das bedeutete, was ich wusste, dass es das tat.

Etwas zerrte in mir, das Brennen wurde zu heiß, zu mächtig. Es musste raus. Ich konnte nicht sagen, was mein Gedankengang dafür war, was ich als Nächstes tat. Vielleicht war es einfache Mathematik oder einfach nur verfluchtes Glück – ich entschied mich für die zweite Option – aber anstatt zu versuchen, diese brennend-heiße Qual in mir zu behalten, schob ich sie nach draußen.

Ohne auch nur einen Gedanken an die Richtung zu verschwenden, floss die Kraft aus mir heraus, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Als ob sie genau so benutzt werden sollte. Ich brauchte nur eine bestimmte Menge, aber alle anderen um mich herum lagen im Sterben, verloren ihren Kampf gegen Tabitha und Suzette und ihren verfluchten Zauber. Also gab ich die Kraft zurück und spürte, wie das Lied des Todes mit jeder Person, die von der Kraft berührt wurde, schwächer wurde. Ich spürte Shilohs Seufzer, als die Kraft sie wie eine Faust traf und auffüllte, damit sie weitermachen konnte.

Damit sie weiteratmen konnte.

Der Zauber des Hexenzirkels wurde intensiver, der Bruch, die Vernichtung, traf den ganzen See auf einmal. Er fuhr wie ein Messer über meine Haut, und der Zauber nahm alle am Strand in seinen Bann. Meine Füße landeten im Sand – meine Beine konnten mich kaum noch aufrecht halten, als ich die letzten Reste der Seelenkraft durch mich hindurch strömen ließ. Und ich trieb sie an, fügte meine Kraft zu dem Bruch dazu, mit dem Shilohs Hexenzirkel Tabithas Bann zu unterbrechen versuchte.

Aber es schien zu spät zu sein.

In der Mitte des brennenden Sees bildete sich ein Strudel, der sich zum Zentrum hinunterbewegte, zu dem Ort, an dem ich wusste, dass er war. Wer auch immer er war – selbst mit all dieser Kraft in meinen Fingerspitzen wusste ich immer noch nicht, gegen wen wir kämpfen würden. Ich wusste immer noch nicht, warum es mir niemand sagen wollte.

Das Geheimnis verlor in dem Moment an Bedeutung, als die Erde unter unseren Füßen bebte. Der Strudel weitete sich und ich erkannte in derselben Sekunde, dass der Mann unter dem See, unter dem Gestein, unter der Erde aufgewacht war. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt explodieren und der Knall warf mich von den Füßen. Ich landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Gras, fast fünfzig Meter von dort entfernt, wo ich ursprünglich gestanden hatte, und mir wurde der Atem abgeschnürt.

Ich versuchte, nach Luft zu schnappen, aber es half nichts, es war, als ob der gesamte Sauerstoff verschwunden wäre. Als hätte man mich ohne Helm ins All geschubst. Eine Hand schoss hervor, um mich zu packen und auf die Füße zu reißen, während eine andere Hand auf meinen Rücken schlug. Beim Aufschlag sog ich einen kleinen Hauch von Luft ein, der Rest strömte nach, als meine Lunge endlich wieder funktionierte.

Und dann verschlug es mir wieder den Atem, als sich eine Gestalt aus dem Strudel erhob. Im ersten Moment war sie schwer zu sehen, da sie mit der Schwärze der Nacht verschmolz. Lange dunkle Haare bedeckten das Gesicht, die Haut war rötlich von Schmutz und Gesteinsbrocken. Die Kleidung war ebenfalls schwarz, eine zerrissene Hose und ein Hemd, doch die verbargen nicht, wie verdammt groß das Wesen war.

Sie verbargen auch nicht, wie unglücklich es darüber war, geweckt worden zu sein.

Der Dämon – oder was auch immer er war – schien zielsicher die Personen zu finden, die ihn heraufbeschworen hatten. Er suchte das Ufer ab, bis er bei Tabitha und Suzette landete, und als er zu sprechen begann, war es, als würde die Erde aufbrechen. Wut überzog seine Worte, auch wenn ich sie nicht verstehen konnte. Er sprach eine Sprache, die ich nicht kannte, lauter kehlige Worte voller Konsonanten.

Aber Tabitha verstand sie.

Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie auf ein Knie sank und den Mann in der gleichen Sprache anzubetteln schien. Suzette wirkte einfach nur schockiert darüber, dass der Zauber funktioniert hatte und der arme Dunstan Duvall tot war – seine Kehle ein weit geöffneter Schlund aus Wunden. Der auferstandene Mann schrie Tabitha an, eine Züchtigung, wie ich sie noch nie gehört habe, und sie begann zu weinen und fiel auf beide Knie, um zu flehen.

Um Vergebung? Um Nachsicht? Um ihr Leben?

Ich wusste es nicht.

Der Mann landete auf dem schwimmenden Steg, seine Schultern vibrierten vor Wut. Er streckte eine einzelne Hand aus und berührte Suzettes Wange. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, aus ihren Haaren und dann fing sie an zu schreien, als sich ihre Hände vor ihren Augen aufzulösen begannen.

Sie starb schnell, aber schmerzhaft, und ihre Seele stand verwirrt da, wo einst ihr Körper war. Ich rief sie zu mir, denn ich wollte nicht, dass dieser Mann – oder dieses Ding, oder was auch immer er war – auch nur eine Seele nahm, die ihn stärker machen könnte. Suzette schien fast erleichtert zu sein und raste auf mich zu, während er sich auf Tabitha konzentrierte. Sie erreichte mich und fiel schneller in mich hinein als die anderen. Ich spürte alles. Suzette war immer noch verwirrt, ihr Leben war eine Ansammlung von polarisierenden Momenten. Sie war überlegen und grausam, aber am Ende ihres Lebens hatte sie versucht, sich gegen Tabitha aufzulehnen, und war gescheitert, als sie ihrem Bann zum Opfer fiel. Sie hatte auch Angst, machte sich Sorgen, wo sie enden würde. Aber ihre Bedenken waren sofort verschwunden, ihre Kraft ließ mich atmen.

Der dunkle Mann sprach wieder, dieses Mal in unserer Sprache. »Ich habe diese Erde aus einem bestimmten Grund verlassen, und wenn du nicht einen Zweck hättest, würde ich dich auch mitnehmen. Dein Leben gehört ihr, aber deine Macht gehört ihnen. Gib sie zurück, oder ich werde dich mit mir in die Tiefe nehmen.«

Das alles ergab keinen Sinn, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Zitternd vor Angst nickte Tabitha, bevor ein strahlend weißes Licht auf ihrer Brust erblühte. Eine Seele nach der anderen floh, jede griff nach dem Mann, aber es gelang ihnen nicht. Er schob sie alle beiseite, die Gespenster fielen um ihn herum und griffen stattdessen nach mir.

Ich rief nicht einmal nach ihnen, aber sie stürmten auf mich zu und füllten mich so schnell, dass ich eine Seele nicht mehr von der anderen unterscheiden konnte. Die Hitze traf mich wie ein Feuerball und füllte mich bis zum Äußersten. Wenn ich sie in mir behalten würde, würde sie mich umbringen.

Dröhnende Worte, die überhaupt keinen Sinn ergaben, drangen an meine Ohren. »Bring mich zurück, wo ich hingehöre, Kind.«

Meine Augen blitzten auf. Mein ganzer Körper glühte weiß, die Macht war so viel stärker als zuvor. Widerstrebend ließ ich meinen Blick auf den Mann in Schwarz fallen, dessen struppiges Haar sein halbes Gesicht verdeckte. Eines seiner Augen lugte durch den Haarschopf hindurch, die Farbe ein stechendes Blau im Kontrast zu seiner verwitterten Haut.

»Lass mich nach Hause gehen und ausruhen, Kind. Ich bin nicht dazu bestimmt, hierher zurückzukehren. Schick mich zurück! Schick mich nach Hause!«

Ich hatte noch nie gehört, dass ein Dämon darum gebeten hatte, in die Hölle zurückzukehren, und sosehr ich auch glaubte, dass es sich um einen Trick handelte, konnte ich mich nicht länger an diese Macht klammern. Es sei denn, ich wollte sterben.

Anders als damals, als ich sie weggegeben hatte, schwang ich die glühend heiße Energie in mir wie ein Schwert. Scharf und schneidend zerriss sie die Luft. Sie peitschte aus meinen Fingern, traf den Mann in Schwarz in die Brust und stieß ihn zurück in den Strudel. Er ging bereitwillig und fiel in die Tiefe, bis das Wasser einbrach, das Feuer verlosch und der Wind sich beruhigte.

Das Wasser sprudelte aus der Mitte und brachte den See zurück, der im Strudel verdunstet war, und schwenkte den schwimmenden Steg, bis Tabitha auf der Oberfläche aufschlug. Wie aus dem Nichts bildete sich eine Welle, die die Zauberin zu meinen Füßen trieb und sie wie eine Opfergabe an den Strand spülte.

Ein Geschenk, das ich nicht ablehnen würde – egal, wer es mir brachte.

Der Mann in Schwarz hatte recht: Tabitha hatte einen Zweck.
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Als ich in Tabithas Gesicht starrte, fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass ich sie lebend brauchte – zumindest vorerst. Es war schwer, nicht nach unten zu greifen, meine Hände um ihre dünne Kehle zu legen und das Leben aus ihr herauszuquetschen. Besagte Hände glühten immer noch schwach, die Kraft war in ihnen – in meinem ganzen Körper – zu stark, um von meiner Haut eingedämmt zu werden. Aber sie brannte nicht mehr, das war schon mal ein Pluspunkt.

Ich überlegte gerade, ob ich Tabitha das Genick brechen, sie ersticken oder sie aufschlitzen sollte, wie sie es mit meinem Dad getan hatte, als sich ein Paar Hände um meine Arme schloss. Instinktiv setzte ich mich zur Wehr, wobei die Kraft in meinen Gliedern viel stärker war, als ich es je zuvor erlebt hatte. Leider hatte die Person, die mich gepackt hatte, keine Ahnung, wie stark ich war, bis sie mit dem Gesicht auf dem Boden lag.

»Bishop?« Ich erkannte den Agenten sofort. Tja, Kumpel, du hättest dich vielleicht ankündigen sollen. »Du Idiot, ich hätte dich umbringen können.«

Er stöhnte auf und stemmte sich mühsam vom Strand hoch. »Hab ich jetzt auch gemerkt.«

Neben ihm setzte sich Tabitha in Bewegung.

»O nein, das wirst du nicht tun«, warnte Sarina, nahm eine Handvoll weißes Pulver aus einem Beutel und drückte es Tabitha ins Gesicht. »Das sollte dich für eine Weile ruhig stellen.«

Tabitha schlief sofort ein, wobei sie mit jedem Atemzug ein unangenehmes Schnarchen von sich gab.

»Also, das war«, begann Jay hinter mir. »Na ja, das war doch mal was. Heilige Scheiße, Darby. Du hast das Ding einfach niedergeschlagen, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Dienstag. Du hast nicht einmal mit der Wimper gezuckt.« Jay schluckte schwer und blinzelte mich an, als wäre ich eine außerirdische Lebensform, die vom Saturn heruntergebeamt wurde oder so. »Heilige Scheiße!«

Ich schüttelte den Kopf und war verwirrt, wie er sich an die Ereignisse von eben erinnerte. »Ich habe ihn nicht wirklich niedergeschlagen. Ich habe das Gefühl, wenn er mich nicht gebeten hätte, ihn nach Hause zu schicken, wäre es ganz anders ausgegangen.«

»Was?«, krächzte Bishop, die Stirn in Falten gelegt und irritiert.

So langsam wurde ich unruhig. Hatten sie nicht dasselbe gesehen wie ich? Hatten sie es bei all den anderen Ereignissen nicht mitbekommen? »Er hat mich gebeten, ihn nach Hause zu schicken. Er ging freiwillig. Er wollte gar nicht beschworen werden.«

Bishop und Jay schüttelten den Kopf. Sarina starrte mich nur an, als ob ich wirres Zeug reden würde. »Er hat überhaupt nichts gesagt, Darby. Sein Mund hat sich kein einziges Mal bewegt.«

Aber das ergab doch keinen Sinn. Ich hatte beobachtet, wie er mit Tabitha gesprochen und sie angeschrien hatte. Ich hatte seine Stimme gehört, diese tiefe, kiesige Stimme eines Befehls, die kurz darauf weich und flehend wurde.

Ich hatte ihn gehört.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dir ein paar Seelen nehmen. Nicht so viele, dass du wie ein römisches Licht brennst«, schimpfte Hildy, der aus dem Nichts auftauchte, wie er es gewöhnlich zu tun pflegte. »Aber ich bin froh, dass du noch atmest, Lass, auch wenn du so hell geleuchtet hast, dass man dich vom Weltraum aus hätte sehen können.«

»Haben es alle geschafft?«, fragte ich, aber die Antwort darauf kannte ich schon.

Keiner aus dem Hexenzirkel wurde von Tabithas Bann ergriffen. Es gab keine Seelen, die hier herumlungerten, und auch keine, die kurz vor dem Tod standen. Nein, die nächste sterbende Person war fünf Meilen entfernt, aber es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis sie aus diesem Leben entlassen würde.

Krebs.

Warum wusste ich das? Und noch wichtiger: Woher wusste ich das? Ich schluckte schwer und glättete meine Gesichtszüge, während ich darauf wartete, dass jemand die Frage beantwortete, damit ich sie nicht verarbeiten musste.

»Alle außer Suzette und dem Bürgermeister«, sagte Shiloh hinter mir und überraschte mich mit ihrer Anwesenheit. »Du hast uns den Arsch gerettet, D. Ich dachte schon, wir wären erledigt.«

Ich glaubte, Shiloh war nicht bewusst, wie nah sie und ihr Zirkel dem Tod gewesen waren. Oder vielleicht auch doch. »Das wart ihr auch fast, aber andererseits war ich es auch. Euch diese Kraft zu geben, hat uns alle gerettet. Ich wäre fast verbrannt, wenn ich es nicht getan hätte.«

Shiloh kicherte. »Wie dem auch sei, dieser Zirkel steht in deiner Schuld. Mal wieder. Wenn du etwas brauchst, lass es uns wissen. Aber …« Sie zögerte und ihr Blick fiel auf die immer noch schnarchende Tabitha, bevor sie fortfuhr: »Sorg dafür, dass sie tot bleibt, ja? Wir haben sie nicht einfach so vor einem Jahrzehnt rausgeschmissen. Vielleicht bleibt sie dieses Mal wirklich tot, wenn wir einen Nekromanten dabei haben.«

»Oh, mach dir keine Sorgen«, knurrte Bishop. »Dafür werde ich schon sorgen.«

Dad. Ich starrte in den wolkenlosen Himmel, der Mond war voll und stand direkt über mir. Scheiße! Ich zog mein Handy aus der Gesäßtasche – warum es noch da war, würde ein ewiges Rätsel bleiben. Es weigerte sich, sich einzuschalten, also war es wahrscheinlich im Eimer, weil die Magie und der Strom es verbrannt hatten.

»Weiß jemand, wie spät es ist?«

Mehrere schüttelnde Köpfe antworteten, und ich spürte, wie die Angst in meinem Bauch aufstieg. Was, wenn wir keine Zeit mehr hatten? Bishop griff nach Tabitha und warf sie wie ein Feuerwehrmann über eine Schulter. »Ich hab ein Versprechen einzuhalten, nicht wahr?«

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Bishop mir ein Versprechen gegeben hatte. Es war höchstens ein vages Vielleicht, gefolgt von einem Wir werden sehen.

»Zeit zu gehen. Haltet euch an mir fest, wir müssen uns beeilen«, befahl er. Sarina, Jay und ich hielten uns alle an Bishop fest, bevor er uns durch die Schatten schleifte und die Welt mit unglaublicher Geschwindigkeit verschwamm, während er uns dorthin trug, wohin wir mussten.

Ich hatte mich noch nicht einmal von Shiloh verabschieden oder Hildy sagen können, wohin wir gingen.

Plötzlich stoppte unsere Bewegung, und der schnelle Stillstand schockte mich so sehr, dass ich auf dem Sonnendeck meines Vaters auf die Knie fiel. Ich hatte mir geschworen, nie wieder einen Schattenlauf oder Schattensprung oder was auch immer das sein sollte, zu machen. Jetzt war ich mir noch sicherer. Das nächste Mal – wenn das Leben meines Vaters nicht mehr auf dem Spiel stand – würde ich ganz sicher laufen.

Jay kotzte in die Hortensien meines Vaters, halb verheddert im Gebüsch, und ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht auszulachen, während ich ihm da heraushalf. Es war seltsam, dass etwas in diesem Moment lustig sein konnte, aber ich hörte auf, darüber nachzudenken, was alles schiefgehen könnte. Stattdessen half ich meinem Freund auf die Beine und folgte Sarina und Bishop durch die Glasschiebetür ins Haus.

In meinem Elternhaus war es still, abgesehen von Bishops Füßen auf dem Hartholz, dessen Schritte mit Tabitha auf der Schulter schwerer waren. Er ging durch die Küche und den Flur hinunter zum vorderen Zimmer – dem Zimmer, in dem sie ihn getötet hatte. Meine Vorwärtsbewegung stockte, und sowohl Sarina als auch Jay gingen weiter.

So ungern ich es auch zugeben wollte, ich hatte Angst davor, dass Bishop den Bann, der die Leiche meines Vaters verbarg, aufheben würde. Ich hatte Angst davor, den Zauber zu vollziehen, der ihn zurückbringen würde. Ich hatte Angst davor, was es bedeuten würde, ob mein Vater verändert werden würde, ob diese Sache, die wir taten, mehr Konsequenzen haben würde, als ich mir je ausmalen könnte. Ich wollte meinen Vater zurück, aber der Preis – nicht Tabithas Leben, denn das war mir egal – könnte höher sein, als nur zum Mörder zu werden.

Mein Blick fiel auf den Küchentisch. Dort hatte ich als Kind Bilder gemalt, dort hatte ich als Teenager gelernt. Dort hatte ich zu Abend gegessen und gefrühstückt und so viel mehr gemacht. Ich konnte mich nicht erinnern, irgendwo anders als in diesem Haus gelebt zu haben, und selbst in der Stille, selbst wenn sie nicht mehr lebte, war der Hauch meiner Mutter noch präsent. Wo auch immer sie war, ich hoffte, sie würde denken, dass ich das Richtige tat.

Ich hoffte, dass ich das Richtige tat.

Mit nervösen Schritten und zitternden Händen schaffte ich es ins Wohnzimmer, wo der Albtraum aus Blut und der Körper meines Vaters für alle sichtbar war. Die Haut meines Vaters war jetzt grau, seine Lippen fast blau vom Blutverlust und der Starre, das Blut um ihn herum fast schwarz. Bishop hatte Tabitha neben ihn gelegt, und der Anblick ihres schlafenden Körpers so nah an seinem brachte mich dazu, mich übergeben zu wollen.

Wie lange hatte sie ihn schon benutzt? Wie lange hatte sie ihn verletzt, ihn verdreht, ihn zu ihrer Marionette gemacht?

Von irgendwoher holte Bishop eine schwarze Tasche in der Größe eines Rucksacks hervor. Daraus zog er mehrere Gegenstände, darunter eine kleinere Tasche, Kerzen und eine waschechte Sichel, dessen hölzerner Griff vom Alter dunkel geworden war. Da wurde mir schlagartig bewusst, dass ich nicht wusste, wie alt Bishop war. Laut Hildy war meine Mutter fast anderthalb Jahrhunderte alt gewesen, als sie starb. Bishop konnte so alt sein, wie er aussah, also zwischen dreißig und fünfunddreißig, oder er konnte älter sein.

Viel älter.

Bishop reichte Sarina die Kerzen und mir die kleine Tasche. »Ich brauche einen Kreis aus Kerzen und Salz. Beeil dich, uns läuft die Zeit davon. Sie wird nicht mehr lange schlafen.«

Aus Angst, dass das alles umsonst war, schüttete ich mit schnellen Schritten das schwarze Granulat aus dem Beutel in einem Kreis um die beiden schlafenden Gestalten. Als ich damit fertig war, wies mich Bishop an, mich auf die Innenseite des Kreises zwischen die beiden zu stellen. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick auf den regungslosen Körper meines Vaters fiel, als die Last des Geschehenen wie eine Welle über mich hereinbrach. Ich hatte Mühe zu atmen, und der schwache Schimmer meiner noch immer glühenden Haut verstärkte sich und meine Hände leuchteten wie ein verdammter Weihnachtsbaum.

»Darby«, rief Jay, wobei seine Stimme es kaum schaffte, den Blick von meinem Vater zu lösen. Als ich endlich in Jays Augen sah, schenkte er mir ein zittriges Lächeln. »Es wird alles gut, D. Atme einfach durch. Lass Bishop sein Ding machen, okay?«

Unerklärlicherweise flossen Zwillingstränen aus meinen Augen, deren heiße Spuren mehr brannten als die gesamte Macht der Seelen am See. Bishop könnte versagen. Mein Vater könnte tot bleiben. Das könnte alles den Bach runtergehen. Was würde ich dann tun? Wie könnte ich atmen? Wie sollte ich weitermachen?

Aber ich nickte trotzdem und ließ mich von Jays Zuversicht anstecken – auch wenn ich wusste, dass es nur Show war.

Bishop reichte mir Tabithas Messer – die gebogene Klinge mit den nur allzu bekannten Siegeln. »Wenn ich es dir sage, schneide sie, wie sie es mit deinem Dad getan hat. Und sei nicht zu nett. Mach es genau so wie sie. Weißt du es noch?«

Als ob ich das je vergessen könnte. Nein, diese Erinnerung würde ich auch dann noch haben, wenn wir meinen Vater zurückgeholt hatten. Ich würde mich bis zum Tag meines Todes daran erinnern.

Mein Latein war eingerostet, also hatte ich keine Ahnung, was Bishop sagte, als er mit den Zaubersprüchen begann, die nötig waren, um meinen Vater zurückzubringen. Okay, ich konnte nicht ein Wort Latein, aber ich erkannte die Sprache, wenn ich sie hörte. Mit einer Handbewegung entzündete er alle Kerzen im Kreis, wobei die Flammen so hoch aufloderten, dass es ein Wunder war, dass der Rauchalarm nicht losging. Er schnitt sich mit der Sichel in die Handfläche und tupfte sein Blut entlang der Salzlinie, während er den Sprechgesang vortrug. Die Kraft seines Blutes huschte über meine Haut, fast so heiß wie die Kraft in meinen Händen.

Bishops Kadenz war präzise, genau – er sprach jedes Wort so aus, als ob er es aus einem Buch ablesen würde, obwohl es kein Buch gab.

Am Arsch hat er den Zauber so gut wie nie ausgeführt.

Aber selbst als das Licht in meinen Händen und Armen schwächer wurde, als ich versuchte, die Kraft abzuschalten, konnte ich spüren, wie sich der Tod um uns herum regte, wie die Seele meines Vaters verweilte, sich versteckte. Ich weigerte mich, nach ihm zu rufen, weil ich Angst hatte, dass er dann in mich hineinfallen würde, wie all die anderen, und ich ihn für immer verlieren würde. Die Kraft unter meiner Haut kämpfte mit mir und flehte mich an, den Ruf der Seele mit meiner eigenen zu beantworten. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich dagegen an und weigerte mich, aufzugeben.

»Jetzt, Darby, jetzt!«, schrie Bishop mich vom Rand des Kreises aus an. Wie lange hatte er schon geschrien? Wie lange hatte ich hier gestanden und mit mir selbst gekämpft?

Um keine weitere Zeit zu verlieren, kniete ich mich neben Tabitha, nahm die Klinge in die Hand, wie sie es getan hatte, schob meinen Daumen durch das Loch im Griff und drehte die Klinge, genau wie sie es getan hatte. Mit einem einzigen Atemzug ließ ich die Klinge in Form eines X fallen und sah zu, wie das Blut über ihr vom See durchnässtes Shirt floss und das Rot den feuchten Stoff wie Tinte befleckte.

Und dann begann der eigentliche Spaß – denn mit Spaß meinte ich Folter. Tabithas Seele sang von allen Seelen, die ich verzehrt hatte, am lautesten, und sie war auch die dunkelste. Ich brauchte sie nicht in mich hineinfallen zu lassen, um zu wissen, dass sie monströse Dinge getan hatte. Dinge, die ich nie wissen wollte.

Im Gegensatz zu all den anderen war Tabithas Seele dunkel und schleimig, als sie sich wie eine Bestie aus ihrem Körper riss. Sie schlug und zerfetzte, ihr Blut spritzte auf mich und meinen Vater, aber sie verließ den Kreis nicht. Erst als ihre Seele von ihrem Körper befreit war, erschien die meines Vaters, schwebte durch die Luft, als hätte er die ganze Zeit nach seinem Körper gesucht.

Er schien verängstigt zu sein, als er die verdrehte Gestalt von Tabitha sah, die neben ihrer ausgeweideten Leiche kauerte, aber auf Bishops Befehl hin fiel er in seinen Körper zurück und seine Wunden schlossen sich vor meinen Augen. Tabithas Seele schrie auf und versuchte, nach der meines Vaters zu greifen, bevor sie von einer unsichtbaren Kraft zurückgerissen wurde.

Diese Kraft zerrte an ihren Füßen und schleuderte sie gegen die Barriere des Kreises. Tabithas Schrei war ohrenbetäubend, als die Wand aus Magie sie zu verbrennen begann und ihre gesamte Gestalt in Flammen aufging. Sie verpuffte wie ein Blitzfeuer, bis sie nur noch aus dunklen Staubflocken, die durch die Luft schwebten, bestand – und auch diese verflüchtigten sich.

Als das letzte Staubkorn verschwunden war, hörte ich ein Keuchen neben meinen Füßen. Mein Vater richtete sich auf und überprüfte mit den Händen seine Brust auf die Wunden, die vorher dort gewesen waren. Sein Blick fiel auf die Leiche, die einst als Tabitha bekannt war – eher gesagt die Teile, die überall im Kreis verstreut waren. Aber als er meinem Blick begegnete, wusste ich es. Er wusste genau, was dieser Kreis war und wer die Leiche neben ihm war.

»Was hast du getan?« Tadel und Verurteilung waren beide deutlich in seinem Tonfall zu hören, beides so scharf, dass mir die Tränen kamen. Ich wollte ihn umarmen, aber ich glaubte nicht, dass er mich lassen würde.

»Sie hat dein dummes Leben gerettet, das ist es, was sie getan hat«, knurrte Bishop. »Gern geschehen.«

»Du verstehst das nicht«, murmelte mein Vater und schüttelte den Kopf. »Das hättest du nicht tun sollen.« Er hob seinen Blick zu mir, und der Kummer, der darin lag, löste eine kalte Grube des Grauens in meinem Bauch aus.

Dann gab es einen lauten Knall, als die Haustür aufflog und Holzsplitter durch die Gegend flogen. Drei Männer in Anzügen kamen herein, jeder von ihnen hob seine Hände mit wirbelnder Magie an. Hinter ihnen trat eine Frau durch den Eingang, ihr Anzug glänzte in einem leuchtenden Preiselbeerrot. Die Männer gingen zur Seite und ich bekam einen guten Blick auf eine tote Frau.

Oder zumindest sollte sie tot sein.

Mariana Adler, meine Mutter, marschierte auf unser kleines Tableau zu, ihr Gesicht eine hübsch gemalte leere Maske. Sie schenkte ihrem Mann einen kurzen Blick, ein Anflug von Emotion huschte über ihr Gesicht und war im Handumdrehen wieder verschwunden. Dann sah sie mich an und ließ ihren Blick über meine verdunkelte Haut und meine blutverschmierten Hände gleiten.

»Schnappt sie euch! Alle. Auch die Menschen«, sagte sie, bevor sie sich wieder umdrehte und durch die zerstörte Tür hinausging.
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Mein Hintern war auf einen harten Metallstuhl gepflanzt, während ich mit Handschellen an einen Tisch gefesselt in einem gewöhnlichen Verhörraum, der nach Angst und verbrauchter Magie roch, hockte. Das Einzige, was mich noch weniger beruhigte als die Tatsache, dass es in diesem Raum keine Kameras, keine Spiegel und eine so dicke Tür aus verzaubertem Eisen gab, dass eine Bombe nötig gewesen wäre, um sie zu durchbrechen, war die Art und Weise, wie ich hierhergekommen war.

Kaum hatte meine Mutter mit den Fingern in dem Haus meines Vaters geschnippt, schnappten diese drei Männer – und eine ganze Reihe anderer – uns alle. Sie legten Sarina, Bishop und mir Handschellen an und schleppten sowohl meinen Vater als auch Jay an den Armen in einen schwarzen Transporter mit Schiebetür und ohne Fenster. Eingezwängt zwischen drei Agenten, wurden mir die Füße gefesselt und eine Haube über den Kopf gestülpt. Okay, um fair zu sein, sie hatten mir weder meine Waffen abgenommen noch mich gefilzt, sondern mir nur Handschellen angelegt. Interessant.

Dann fuhren wir eine gefühlte Ewigkeit, und niemand durfte etwas sagen. Bishop hatte das auf die harte Tour herausgefunden, als er versuchte, sich zu erklären, und seine Worte abrupt mit einem schmerzhaften »Uff!« unterbrochen wurden.

Das einzig Positive an der ganzen Fahrt hierher war, dass ich immer noch Hildy hatte, das geisterhafte Gespenst meines Großvaters, das mir im Van genau erzählte, wo wir waren und wie wir nach Hause kommen konnten. In diesem Moment dachte ich mir zwar nur, dass diese Informationen nicht sonderlich hilfreich sein würden, wenn sie mich umbringen würden, sobald wir anhielten, aber hey, Info war Info.

Hildy schien meine Gedanken zu lesen und verhöhnte meine düstere Einstellung. »Sie werden dich nicht töten, Lass. Du hast ihnen gerade einen Gefallen getan, als du den Mann weggesperrt hast. Ihr ganzer Hexenzirkel hat gegen Tabitha gekämpft und konnte einen Scheißdreck tun. Wenn Tabitha getan hätte, was sie vorhatte, hätte sie den ganzen verdammten Berg dem Erdboden gleichgemacht. Nein, Lass. Bleib einfach ruhig, sie werden mit verdammten Geschenken zu dir kommen, wenn sie wissen, was gut für sie ist.«

Also blieb ich ruhig. Die ganze Fahrt zum Gebäude über blieb ich ruhig – obwohl ich unbedingt wissen wollte, was zur Hölle mit meiner toten Mom vor sich ging. Die Worte meines Vaters, bevor er starb, ergaben jetzt sehr viel mehr Sinn als damals. Als ich versucht hatte, ihn zu beruhigen, hatte er mir gesagt, dass sie doch nicht tot war. Aber noch bevor mein Mund mich hintergehen konnte und ich anfing zu reden, erreichten wir den Ort, wohin auch immer sie uns bringen wollten.

Die Aktivitäten hier ließen darauf schließen, dass es sich um eine Art Hauptquartier handelte. Ich konnte niemanden genau hören, aber dank meiner neuen und verbesserten Sinne wusste ich, wie viele Seelen sich in dem Gebäude befanden. Der Moschusgeruch im Flur verriet auch, dass wir uns unter der Erde befanden, unter Wasser oder einer Art Fluss, was erklärte, warum Hildy mir nicht mehr das Ohr abschwatzte.

Erst als ich in diesem Raum ankam, wurde mir die Haube abgenommen, und ein stämmiger Mann drückte mich so fest auf den Stuhl, dass dieser fast umkippte. Mit zusammengebissenen Zähnen schaukelte ich zurück, bis er mich auffing, was mir einen vernichtenden Blick einbrachte. Der kräftige Mann sagte nichts, aber sein Ausdruck der Verachtung sprach Bände. Schnell fesselte er mich mit Handschellen an den Tisch und verließ den Raum, wobei er die fünfundzwanzig Zentimeter dicke Tür mit einer Wucht zuschlug, die den ganzen Raum erschütterte.

Ich blieb noch lange sitzen, die Stille war willkommen. Die verzauberte Tür und das viele Wasser bedeuteten, dass Hildy mir hierher nicht folgen konnte – bestimmt mit Absicht, dachte ich mir –, aber das war in Ordnung. Ich hatte getan, was ich gesagt hatte, dass ich es tun würde. Ich hatte Dad zurückgebracht. Ich habe Tabitha aufgehalten. Auch wenn ich alles andere verloren hatte, war wenigstens Dad noch am Leben. Und jetzt saß ich hier in diesem Verhörraum und wartete.

Ich machte mir Sorgen um Bishop, Sarina und Jay, während ich darüber nachdachte, was sie mir zur Strafe für Tabithas Mord antun würden. Obwohl ich Hildy absolut zustimmte, so bekloppt er auch war. Ich hatte ihnen definitiv einen Gefallen getan, indem ich sie ausgeschaltet hatte. Mit Schaudern dachte ich daran, wie sie sich aus ihrem Körper herausgekrallt hatte, und versuchte, mir vorzustellen, was Tabitha wirklich gewesen sein könnte. Ich hatte noch nie eine menschliche Seele gesehen, die so etwas getan hatte.

Okay, um fair zu sein, ich hatte bis heute noch nie eine menschliche Seele absorbiert, und ich hatte auch noch nie ein Nekromantie-Ritual gesehen. Um ehrlich zu sein, ergab nichts von dem, was heute passiert war, einen Sinn für mich.

Nicht Tabitha und ihre Beweggründe. Nicht das ABI. Nicht Shilohs Hexenzirkel. Nicht, was ich getan hatte.

Nichts von alledem.

Mir fehlte ein Teil des Puzzles. Ein wichtiges.

Wie konnte ich von einem Tag auf den anderen von Geistern sehend zu dem leuchtenden und schwebenden Wesen werden, das diesen Gespenstern half, weiterzuziehen? Das war es doch, was ich getan hatte, oder? Und warum mussten sie in mich hineinfallen, um weiterzuziehen? Hätten sie nicht schon vorher weiterziehen können?

Hielt sie irgendwas davon ab? Ja, mir fehlte ein großes Stück des Puzzles und das gefiel mir überhaupt nicht.

Außerdem kochte ich immer noch wegen dieses Mom-Bullshits. Ich wollte glauben, dass es einen guten Grund dafür geben musste, ich wollte im Zweifel für die Angeklagte sein. Aber ich hatte auch Lust, ihr in die Fresse zu hauen und ihre perfekt geschminkten roten Lippen zu ruinieren.

Auf meinen Zorn hin begannen meine Hände wieder zu glühen. Perfekt.

Doppelt perfekt? In diesem Moment öffnete sich die Tür und besagte Mami trat hindurch. Der stämmige Kerl warf einen flüchtigen, aber wütenden Blick auf meine Hände, bevor er die Tür hinter ihr schloss.

»Mein Freund da draußen hat mit mir um fünfzig Dollar gewettet, dass du versuchst, dich hier herauszuschießen«, begann sie, legte einen dicken Aktenordner auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran. »Er ist sehr enttäuscht, dass du so ehrenhaft geblieben bist.«

Es war fast zwanzig Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und das war es, was sie zu sagen hatte?

Ich wollte etwas zertrümmern, aber wie schon zuvor schob ich es beiseite und forderte meine dummen Hände und ihr verdammtes Glühen auf, sich verdammt noch mal zu beruhigen. Ich konnte mich jedoch nicht davon abhalten, meinen Nacken zu knacken, was meine Mutter erschaudern ließ. Sie hatte es immer gehasst, dass ich das tun konnte. Schon als Kind konnte ich meinen Nacken knacken, indem ich einfach den Kopf zur Seite neigte.

Ihr zu sagen, sie solle mich am Arsch lecken, war vom Tisch, aber das? Das konnte ich tun.

»Na gut, dann hast du es mir ja jetzt gesagt, was?« Sie kicherte. »War das Darby-Sprache für Leck mich am Arsch? Wenn ja, Liebes, gut gemacht.«

Ich war nie ein mürrischer Teenager gewesen – nicht bevor ich auf mich allein gestellt war und überall Tote sehen musste. Und selbst dann war ich nie gemein zu Dad. Ich machte den Haushalt und versuchte, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Ich war ein braves Kind gewesen.

Denn sie war weg gewesen und er verletzt, und es gab nichts, was man sonst dagegen hätte tun können. Sie hatte uns zum Trauern zurückgelassen, und jetzt war sie hier und atmete. Sie wollte, dass ich ihr sagte, dass sie mich am Arsch lecken kann? Tja, kein Problem, das konnte ich tun.

»Es wäre zwecklos, zu versuchen zu fliehen«, sagte ich, die ersten Worte, die ich seit Stunden gesprochen hatte. »Es gibt hier zu viele Agenten, ich würde es nie an die Oberfläche schaffen. Und Jay und Dad sind doch auch egal, nicht wahr? Ich meine, wenn die drei Agenten, die du draußen stationiert hast, mich nicht sofort erschießen würden, sobald ich diesen Raum verlasse, würde ich immer noch auf die anderen zehn treffen, die du um die Ecke postiert hast, und auf die zwanzig, die du in Bereitschaft hältst. Vergessen wir nicht den Scharfschützen auf dem Dach. Ich meine, es ist ja nicht so, dass Opa kommen und mir sagen könnte, wann die Luft rein ist – schließlich befinden wir uns unter einem Fluss und sind von Eisen umgeben. Also tatsächlich«, ich machte eine Pause, um den Effekt zu verstärken, » ist alles, was ich tun kann, zu warten.«

Ich hatte erwartet, dass sie wütend oder ängstlich oder irgendwas sein würde. Aber ich hatte nicht erwartet, dass sie lächeln würde.

»Du erinnerst mich an deinen Vater. Nicht Killian«, stellte sie klar, »dein richtiger Vater. Er konnte auch erkennen, wenn Seelen in der Nähe waren.«

Auch wenn sie versuchte, den Satz schnell an mir vorbeizuschieben, verstand ich doch, was sie meinte. Ich konnte erkennen, wenn Seelen in der Nähe waren. Mein Vater konnte das auch, aber ich hatte das Gefühl, dass sie es nicht konnte. Das war alles andere als beruhigend. Was zum Teufel war mein Dad, wenn nicht ein weiterer Grabflüsterer?

»Deine Fähigkeiten sind beeindruckend, deine Taten mutig, aber du steckst ganz schön in der Scheiße, meine geliebte Tochter.«

Sag mir was, das ich noch nicht weiß.

»Du warst Teil eines illegalen Geisterbeschwörungsrituals, du hast eine Frau ermordet …«

»Das war keine Frau«, betonte ich. »Du hast nicht gesehen, wie sie aus dem Körper herauskam. Wenn das eine menschliche Seele war, bin ich eine Feenprinzessin.«

Meine Mutter lächelte mich an, bevor sie fortfuhr: »Wie dem auch sei, du hast ein Leben genommen, das dir nicht zustand.«

»Sie hat meinen Vater direkt vor meinen Augen ermordet. Ich hatte jedes Recht, dieses Leben zu nehmen. Es wurde mir geschuldet«, knurrte ich und meine Hände leuchteten wieder einmal wie eine verfluchte Weihnachtsbeleuchtung.

»Ah.« Sie nickte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das verschafft dir ein wenig Spielraum, aber das Ritual? Das ist aus gutem Grund mit Sanktionen belegt. Agent La Roux wusste das, aber er hat es trotzdem erlaubt. Warum?«

Im Nachhinein betrachtet hätte Bishop es auf keinen Fall erlauben dürfen – nicht, wenn es diese Art von Hölle auf uns niederregnen ließ.

»Ich weiß nicht, warum er es getan hat. Ich habe ihn nur gefragt.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht gefragt. Ich habe verlangt, dass er Dad zurückbringt. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir.«

Ich weigerte mich, darüber nachzudenken, welche Motive er gehabt haben könnte – nicht wenn mein Tod in Aussicht stand.

»Interessant. Sehr interessant.«

Sie schwieg einen langen Moment, die Zeit verging, während sie darauf wartete, dass ich die Stille füllte. Diese Art von Verhörtaktik würde bei mir nicht funktionieren. Ich redete eigentlich nicht gerne, und die Stille war so selten, dass ich jedes bisschen davon genoss.

Also saßen wir da, und ich merkte, dass sie sich immer mehr über mich amüsierte, je länger die Stille dauerte.

»Sehr gut, meine geliebte Tochter, du hast mich überzeugt. Es ist an der Zeit, einen Deal zu machen.«

Warte, was? Einen Deal? Ich hatte darauf gewartet, dass sie mich an einen Galgen verfrachtet, und sie wollte einen Deal machen?

Ich sprach keine meiner Gedanken laut aus. Stattdessen verzog ich keine Miene und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich höre.«

Die rot geschminkten Lippen meiner Mutter spitzten sich und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich wusste genau, dass sie gleich eine Bombe auf mich werfen würde.

»Erzähl mal – was weißt du über den Engel des Todes?«

Darbys Story geht weiter mit
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DEAD AND GONE

Grabflüsterer Buch Zwei

Es gibt nur wenige Dinge, die schlimmer sind, als auf der Liste für böse Mädchen des Arcane Bureau of Investigation zu stehen.

Um sich selbst aus der Schusslinie zu halten, hat Darby Adler einen Pakt mit dem Teufel geschlossen – sie soll dem ABI mit ihren Fähigkeiten als Grabflüsterin helfen, einige sehr alte Fälle zu lösen.

Aber irgendetwas an dieser Aufgabe ist mächtig faul – vor allem, weil einige dieser Fälle Darby direkt in ihre Heimatstadt Haunted Peak und zu den dort vergrabenen Geheimnissen zurückführen.
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Annie Anderson ist die Autorin der internationalen Bestseller-Reihe Rogue Ethereal. Als Veteranin der United States Air Force schreibt Annie Anderson tempogeladene paranormale Romanzen und Urban-Fantasy-Romane mit starken, vorlauten Heldinnen und einer geballten Ladung Magie. Wenn sie sich eine Pause vom Schreiben gönnt, kann man sie dabei erwischen, wie sie The Magicians durchsuchtet, mit ihrem Mann flirtet, mit den Kindern ringt oder wie sie versucht, ihre zänkischen Hunde zu einem Spaziergang zu bestechen.

Um mehr über Annie und ihre Bücher zu erfahren, besuche

www.annieande.com
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